


6 e offensichtlich ist Ihnen das ein bißchen zu 
mager, und vielleicht auch zu unpersönlich. 
Obwohl Sie aus der Betriebszeitung erfahren, was 
denn so los ist im Werk, womit sich Ihre Kollegen 
herumschlagen, wie sie im Wettbewerb stehen, 
was sie schaffen und manchmal auch, wie sie sich 
schaffen. Also: Betriebszeitung — ja. Aber nicht als 
einziges, sondern als erstes Glied einer längeren 
Kette guter Kontakte. 

Sie haben also durchaus recht, Genosse Winter. 
Und Sie können sich auch auf unser Recht beru- 
fen, verpflichtet doch die Förderungsverordnung 
alle Betriebe, eine ständige enge Verbindung zu 
ihren Soldaten zu halten. Wo Werkdirektor, BGL 
und die Brigaden ein Herz für ihre Soldaten haben 
und nicht denken: Aus den Augen, aus dem 
Sinn! — da eben bleibt es nicht nur bei der Betriebs- 
zeitung. Da gehen Briefe hin und her, da besucht 
man sich auch mal gegenseitig, da wird der Kollege 
in Uniform zu besonderen Höhepunkten eingela- 
den (und wenn er mal nicht kommen kann, so hat 
das gewiß seine guten dienstlichen Gründe); da 
gehen die Arbeitskollegen auch mal zu Hause vor- 
bei und sehen, ob die Familie Hilfe braucht, da 
interessiert sich der Betrieb für die militärischen 
Leistungen seiner Soldaten und berät rechtzeitig 
mit ihnen, welchen Arbeitsplatz sie nach ihrer 
Rückkehr einnehmen oder wie sie sich beruflich 
qualifizieren wollen, da treten Glückwünsche zu 
Feiertagen und kleine Aufmerksamkeiten die Reise 
in die Kaserne an (ein Blick auf den Kalender zeigt, 
es weihnachtet sehr!). Kurzum, dem Einfallsreich- 
tum für das Schmieden einer Kette guter Kontakte 
sind keine Grenzen gesetzt. Allerdings: Wer dem 
Betrieb nach der Einberufung seine Adresse ver- 
schweigt und im Urlaub stets einen großen Bogen 
um sein Arbeitskollektiv macht, der braucht sich 
nicht zu wundern, wenn der gute Kontakt flöten 
geht... 


o wie für den Arbeiter im Betrieb ist auch für 

den Soldaten der sozialistische Wettbewerb, 
das ständige Ringen um Höchstleistungen selbst- 
verständlich, Das wissen Sie, lieber Thomas. Aber die 
Bedingungen sind Ihnen fremd. Sie wollen sich 
nicht blamieren, indem Sie sich voreilig zu etwas 
verpflichten, was Sie dann nicht halten können. 
Das ist verständlich und doch unbegründet. 
Schon die Grundausbildung enthält die militäri- 
schen Grundforderungen und wichtige Normen. 
Die erste Woche bereits bringt den Achtertest, der 
es jedem gestattet, seine sportliche Leistungs- 
fähigkeit zu wägen und sich schon jetzt an konkrete 
Ziele zu wagen. 
Sind Sie dann in Ihrem Kampfkollektiv, in Ihrer 
strukturmäßigen Einheit, sollten Sie sich so schnell 
wie möglich in den sozialistischen Wettbewerb 


Betrieb mir nur die Betriebszeitu 5 
Thomas Grensig fragt: Soll ich sofort Gi 
Wettbewerbsverpflichtung eingehen; ፡ 
die Anforderungen und meine Mögli 
genau zu kennen? 


Oberst- 
leutnant 
Dr.Usczeck 
antwortet: 


einreihen — denn es geht darum, daß Sie in der 
Gruppe, am Geschütz, im Panzer Ihren Mann 
stehen müssen. Bevor Sie Ihre Verpflichtung ab- 
geben, sollten Sie gründlich die in den Dienst- 
vorschriften enthaltenen Normen der militärischen 
Körperertüchtigung und des Gefechtsdienstes stu- 
dieren, die Ihr Gruppenführer Ihnen erläutern wird. 
Fragen Sie ihn! 

Seine Pflicht ist es, Ihnen die richtigen Ziele zu 
stellen und Ihnen zu helfen, damit Sie Ihr Wort auch 
einlösen können. 

Also: Mit der Beteiligung am Wettbewerb darf 
man im Interesse der Gefechtsbereitschaft nicht 
zögern. Ihre Verpflichtung muß real sein. Sie ist es, 
wenn der Vorgesetzte den Weg zeigt, wenn das 
Kampfkollektiv darüber berät und wenn Sie selbst 
alle Kräfte einsetzen. 





Ihr Oberstleutnant ow . Yori 
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Frieden 


An diesem Tag ging der Krieg zu Ende. Gegen Einige deutsche Frauen gingen mit gesenkten 


Abend begann es zu nieseln, und der feine Köpfen und niedergeschlagenen Blicken an 
Regen raschelte lange in den Feldern. Ohne Odinzow vorüber. An der Ecke neben der 
Hast troff er in die geöffneten Panzerlüken, leeren Apotheke äugte ein beinamputierter In- 
wusch Schmutz und Blut von den wächsernen valide, in einen abgetragenen deutschen Mili- 
Gesichtern der Toten und verfing sich in den tärmantel gehüllt, nach dem russischen Of- 
Drahtverhauen. Die dichten Regentropfen fizier, dann versuchte er sich zu bücken, doch 
fielen rostigrot wie überreife Beeren von dem die Krücken behinderten ihn, und so konnte 
stachligen Gestrüpp ins Gras. er den aufdem Bürgersteig liegenden Stum- 
Da war er nun, der erste Tag des Friedens, mel nicht erreichen. Kalter kraftloser Haß 
und fand Odinzow allein unterwegs, nahe an loderte in seinen stechenden grauen Augen. 
der Küste, am Stadtrand einer deutschen , Mit stummer Wut reichte Odinzow dem In- 
Kleinstadt. validen eine Papirossa und begriff jetzt erst, 
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wie schwer es viele Deutsche nach dem Krieg 
haben würden. 

Er verließ das Weichbild der Stadt und blieb 
nach einer Weile stehen. Sein Herz pochte 
heftig. Er sah auf die Schutthalde am Stadt- 
rand, die entstellt war von zerhackten Bett- 
gestellen, zerbrochenem Geschirr und Lum- 
pen. Dann blieb sein Blick am Strand haften. 
Draußen auf See brannten noch zwei deutsche 
Schiffe. Als er diese zwei brennenden Scheiter- 
haufen über hatte, wandte sich Odinzow von 
der Straße ab, breitete seine Zeltbahn aus und 
setzte sich unter einen Baum, an dessen Stamm 
er sich lehnte. Er hatte keine Eile. 

Bis zum Frontstab war es nicht so weit; 
Odinzow wollte seine ganze Freizeit sinnvoll 
verbringen und wenigstens einige Stunden 
allein sein. 

Einst in den schwersten Stunden der Schlacht 
fühlte er plötzlich, daß ihn der Tod nicht er- 
eilen und er den ersten Friedenstag gewiß 
erleben würde. Und da schwur er sich, alles 
um sich her aufmerksamer zu betrachten und 
jeden Fußbreit Land tief in sich aufzunehmen, 
auf dem er diesen ersehnten Tag erleben 
würde. Jetzt sah er vor sich freies Feld; das 
Gras im Straßengraben war versengt vom 
Feuer der Katjuscha-Rückstoßflammen. Jen- 
seits des Grabens standen zerstörte Panzer und 
lagen tote deutsche Soldaten mit matt- 
glänzenden Ringen an den Fingern im nassen 
Gras. Rings um die Toten waren Papiere ver- 
streut. Sobald vom Meer eine frische Brise 
herüberwehte, schien sich das Papier zu be- 
leben und kroch raschelnd weg von den Ge- 
fallenen, unter denen Odinzow auch zwei 
russische Panzersoldaten bemerkte. Sie lagen 
ziemlich nah beieinander und trugen schwarze 
Lederhelme und zugeknöpfte Overalls. Weil 
sie am letzten Tag des Krieges gefallen waren, 
kamen sie Odinzow einsamer vor und machten 
ihm das bittere Gefühl eines Verlustes be- 
wußt. 

„Was macht ihr denn, Jungs“, sagte der 
Hauptmann leise zu den Toten. „Steht auf, es 
ist doch Frieden.“ 

Da hörte er von weitem eine lange MPi- 
Garbe. Man schoß auf Odinzow von den aus- 
gebrannten Panzern her, und er duckte sich. 
Dann legte er sich bequemer und wartete, 
sein angebissenes Stück Brot weiterkauend, 
regungslos noch eine Weile, ob eine weitere 
Garbe folgte. Er wartete geduldig, bis ihn im- 
mer mehr ein vertrautes Gefühl erfaßte, das 
in ihm schon lange den Schrecken abgelöst 
hatte, das Gefühl wütenden Schmachtens. 
Jetzt ging es ihm nicht darum, daß er noch 
fallen konnte. Er sah dem Tode einfach und 
gefaßt entgegen, aber ihn kränkte der Ge- 
danke, daß er sein Leben an diesem Feldrain 


und am ersten Friedenstag lassen sollte. Mit 
Augen dunkel vor Wut schaute Odinzow nach 
den Panzern, umgestürzten Fuhrwerken und 
Autos mit zerfetzten Segeltuchplanen, er ver- 
suchte zu erraten, wo sich der Schütze ver- 
steckt hielt. Erst nach einigen Minuten schoß 
es wieder. Der Kerl lag unter einem Panzer 
und zielte nicht direkt auf Odinzow, sondern 
nach einem russischen Kradfahrer, der die 
Straße entlangfuhr. Die Schußgarbe war nun 
noch länger; als sie abbrach, bemerkte Odin- 
zow, daß dem Fahrer nichts passiert war. 
„Hinlegen, Döskopp!“ schrie ihm Odinzow zu 
und fluchte erleichtert. 

Der Kradfahrer stoppte scharf, dabei neigte 
sich die Maschine leicht zur Seite. Er stützte 
die Beine auf den Boden und zog seine Pistole 
aus der Revolvertasche. Erst als er Haupt- 
mann Odinzow gewahrte, stieg er vollends 

ab und legte sich mit finsterem Lächeln in 
Odinzows Nähe in den Graben. 

„Na, die schießen wohl?“ fragte Odinzow. 
„Feuern ganz schön“, bestätigte der Fahrer. 
„Auf mich schon das zweitemal. Der Lump 
weiß, daß Frieden ist und doch möchte er 
noch zubeißen. Das sieht ja aus wien Attentat 
auf "ne Einzelperson, Genosse Hauptmann.“ 
„Scheint ganz so“, bemerkte Odinzow. „Er 
hätte uns beide fast umgelegt.** 

„Noch dazu an solch einem Tag, wie? An die- 
sem Tag“, sagte der Kradfahrer bitter. Er ließ 
sein Zigarettenetui aufschnappen, hob den 
Kopf und fragte: „Möchten Sie eine?“ 
„Nein“, antwortete Odinzow. „Ich mag nicht 
rauchen.‘ 

„Ich bin irgendwie aufgeregt. Stellen Sie sich 
vor, Genosse Hauptmann, da fahre ich die 
Straße lang und in mir jubilierts. Ich denke: 
Ist Frieden, sieh da, Aljoscha. Und auf einmal 
geht die Schießerei wieder los. Glaube, der 
möchte uns erschrecken.“ 

Der Kradfahrer stand plötzlich in voller 
Größe auf und trat langsam mit schwerem 
Schritt auf Odinzow zu, die Zigarette in 
hohem Bogen wegwerfend. 

„Genosse Hauptmann, passen Sie, bitte, mal 
auf mein Krad auf“, schlug er vor. „Ich seh 
mal nach, was da los ist.“ 

„Das stellen wir gemeinsam fest“, entgegnete 
Odinzow und ging, ohne sich umzudrehen, 
dem Kradfahrer voraus. Er fühlte, wie leicht 
er auch diesmal aufgestanden war und die 
schwersten Momente aus den Kriegsgewohn- 
heiten überwunden hatte. Aber seine Füße 
drohten im Dreck stecken zu bleiben, und die 
Augen kniffen sich von selbst zusammen im 
Vorgefühl des noch unsichtbaren Feuers, das 
jeden Moment in langer MPi-Salve vor ihm 


Fortsetzung auf Seite 44 
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Mit Charme und Ge- 
schick meistern Eva 
und ihre Schwester 
Ingrid jede Situation 
ihres Soldatseins. Die 
Haensel-Mädchen be- 
weisen sowohl im Funk- 
raum (links) als auch 
unter feldmäßigen Be- 
dingungen (unten 
rechts), daß sie Funke- 
rinnen von Format sind. 
Da sie im Heim zu- 
sammen wohnen, kau- 
fen sie auch gemeinsam 
ein, wenn 65 ihre freie 
Zeit erlaubt (links 
unten). 








Eva, die Verführerin, ward 
aus Adams Rippe geschaffen 
und dem Wächter des Para- 
dieses zur Gesellschaft, womit 
ja denn auch Leben in den 
Garten Eden kam. Eva, die 
Funkerin, ward nicht als sol- 
che geboren, sondern erblickte 
das Licht dieser Welt auf 
ganz natürliche Weise. Und 
ebenso natürlich fand sie 
später auch ihren Adam, 
wenngleich das auf etwas 
ungewöhnlichem Wege ge- 
schah und eigentlich damit 
begann, daß sie es zunächst 
mal mit einer ganzen Kom- 
panie (nicht gerade para- 
diesisch lebender) Adams zu 
tun bekam... 

Wie es einer echten Eva ge- 
ziemt, hatte zuvor auch sie 
schon recht fleißig vom 
Baume der Erkenntnis ge- 
nascht, Die Früchte waren 
das Abitur und der Fach- 
arbeiterbrief als Konfektionär 
für Miederwaren und die 
Überlegung, daß es auch 
einer Evastochter gut ansteht, 
etwas für den Schutz des neu 
entstandenen Lebens in die- 
sem Lande zu tun. Ein wenig 
hatten dabei auch die Auf- 


wenngleich ihr das im fünf- 
jährigen Klavierunterricht er- 
worbene gute Gehör und mu- 
sikalische Fingerspitzengefühl 
beim Funkdienst gut zupaß 
kamen. Jedoch, anfangs fiel’s 
ihr recht schwer, stundenlang 
an der Station zu arbeiten 
und angestrengt in die Kopf- 
hörer zu lauschen, Anstelle 
der Noten hieß es jetzt Deck- 
namen und Tarnzahlen und 
Rufzeichen zu lernen und sich 
mit manchmal ziemlich komi- 
schen Namen anzusprechen. 
Das war zwar hin und wieder 
zum Lachen, zumeist aber mit 
Kopfschmerzen verbunden -- 
jedenfalls bis zu dem Punkt, 
wo sie’s perfekt beherrschte 
und sicher war. Aufdem Weg 
dorthin reichte ihr so mancher 
Adam hilfreich die Hand -- 
nicht bloß so einfach als Ka- 
valier, sondern als Genosse. 
Das erlebte sie besonders, als 
sie sich auf die Funkqualifi- 
kation I vorbereitete, die 
höchste, die es gibt in der 
Armee. Auf 21 Gruppen 
Mischtext in der Minute 
mußte sie beim Hören und 
Geben kommen, Funksprü- 
che also, die sowohl aus Wör- 


Norm, sondern kam bis auf 
23 Gruppen besagten Misch- 
textes -- und das leistet nicht 
jeder, weswegen manche Ge- 
genstelle einen Hilferuf los- 
ließ, weil der Funker von 
„„Paradies'* diesem Evas- 
Tempo nicht gewachsen 
war... 

Ein ahnliches Tempo und 
Temperament legte sie offen- 
sichtlich beim Erzählen vor, 
zuhause im Urlaub, denn 
bald darauf meldete sich auch 
ihre jüngere Schwester Ingrid 
freiwillig zur NVA - eben- 
falls als Funkerin. So gab es 
fortan zwei Haensel-Mädchen 
in der Hauptnachrichten- 
zentrale. 

Als ganz und gar heutige 
Eva, klug und selbstbewußt 
und mit einem Standpunkt zu 
den Dingen des Lebens, zeigte 
sie sich auch dem gewachsen, 
was auf sie zukam, als sie von 
den Adams und Evas der 
FDJ-Gruppe zum Sekretär 
gewählt wurde. Mit Charme 
und Geschick und auch mit 
Konsequenz, wenn’s nötig 
war, schlug sie alle Tasten 

des Jugendlebens klangvoll 
an. Stets wurde vielhändig 


ieFunkerın 


klärerinnen und Funkerinnen 
sowjetischer Filme Pate ge- 
standen. Ergo klopfte sie eines 
Tages vor drei Jahren an die 
Tür des nächsten Wehrkreis- 
kommandos, wo man ihr so 
ziemlich alles das erklärte, 
was wir als Information für 
andere interessierte Evas die- 
sem Bericht in Kurzfassung 
beigefügt haben. Eva Haensel 
entschied sich, Soldat (auf 
Zeit) zu werden und sich — 
einen Adam links, einen an- 
deren rechts — ans Funkgerát 
zu setzen. 

Das war nun allerdings etwas 
anderes, als am Klavier zu 
sitzen und Chopin zu spielen, 


tern wie aus Zahlen bestehen. 
Und so mancher Adam übte 
in diesen Wochen mit ihr, 
hörte in der Freizeit ihre 
Sprüche ab und gab ihr 
welche durch. Danach 
schaffte Eva nicht nur die 


gespielt — ob es nun ums Ler- 
nen ging im Zirkel Junger So- 
zialisten, um Sportfeste, die zu 
organisieren waren, oder um 
Filmdiskussionen, Treffs mit 
Prominenten oder den Som- 
mernachtsball am Lager- 
feuer, den sie gemeinsam mit 
Generalmajor Reymann und 
seiner Familie feierten... 

Im Trubel des Hauptnach- 
richtenzentrale-Alltags, des 
Dienstes und der Ausbildung, 
der Übungen und Manöver, 
der Stunden bei Tanz und 
Sport und Spiel und auch der 
im hübsch eingerichteten 
Zwei-Bett-Zimmer Nr. 649 
des modernen Wohnheimes 


sind Eva, der Funkerin, die 
drei Jahre ihres freiwilligen 
Dienstes eigentlich schnell 
vergangen. Vieles, so sagt sie, 
hat sie in diesen Jahren ge- 
lernt. Das Leben in der Ge- 
meinschaft, im militärischen 
Kollektiv, hat sie reifer und 
klüger gemacht, hat sie zu 
Leistungen geführt, die sie 
sich vorher kaum zugetraut 
hätte, hat ihren politischen 
und fachlichen Horizont ge- 
weitet, und es hat ihr auch 
mehr Mut gegeben, jetzt in 
Leipzig Wirtschaftsrecht zu 
studieren. Ja, und irgend- 
wann zwischendurch erklang 
dann auch für sie die Funker- 
liebesmelodie vom dit-da-dit- 
dit, was soviel heißt wie „Ich 
liebe dich“ und das man am 
Anfang so lernt, als Esels- 
brücke, wegen des ähnlichen 
Klangbildes. Und auf diese 
Weise fand sie unter den 
vielen Adams auch ihren 
Adam - Eva, die Funkerin, 
in der eben doch ein bißchen 
von Eva, der Verführerin, 
steckt. Ja, und warum denn 
eigentlich nicht? 











Evastöchter 


als 
Soldaten 








Obwohl nicht wehrpflichtig, können interessierte Frauen und 
Mädchen dennoch freiwillig in der NVA dienen — entweder als 
Soldat auf Zeit mit mindestens dreijähriger oder als Berufssoldat 
mit mindestens zehnjähriger Dienstzeit. Allerdings geht das 
nicht unmittelbar in der Truppe, sondern vorwiegend im Mini- 
sterium für Nationale Verteidigung, in den Stäben der Teil- 
streitkräfte, Militärbezirke und Verbände sowie in den Wehr- 
bezirks- und -kreiskommandos der NVA. Im administrativen 
Dienst sind sie vorwiegend als Sachbearbeiterin, Sekretärin oder 
Stenophonotypistin tätig; hierfür wird eine abgeschlossene, 
möglichst artverwandte Berufsausbildung vorausgesetzt. Die 
weiblichen Armeeangehörigen haben zumeist einen Tag in der 
Woche Ausbildung. Dazu gehören u. a. 4 Stunden Politunter- 
richt, Erste Hilfe, Dienstvorschriften, Waffenkunde (Pistole 
und Maschinenpistole), Schieß- und Schutzausbildung sowie 
Sport (Ballspiele und Gymnastik). Im Nachrichtenwesen werden 
sie meist als Telefonistin, Fernschreiberin oder Funkerin sowie 
im Post- und Kurierdienst eingesetzt; bevorzugt wird, wer als 
Wirtschaftsfernschreiberin oder als Betriebsfernmelderin der 
Post ausgebildet ist. Jedoch können sich auch andere Frauen und 
Mädchen bewerben — vorausgesetzt, sie haben den 10-Klassen- 
abschluß, sind gesundheitlich geeignet und bereit, eine Spezial- 
ausbildung mitzumachen. Für den Nachrichtendienst sind be- 
sonders geistige Beweglichkeit, Anpassungsfähigkeit und ein 
guter Umgangston vonnöten. Für Fernsprecherinnen dauert 
die Grundausbildung 8 Wochen, für Fernschreiberinnen 4 Mo- 
nate und für Funkerinnen 6 Monate. Danach arbeiten sie vor- 


‚wiegend im Schichtbetrieb und nehmen an der politischen und 


militärischen Ausbildung teil. 

In den medizinischen Einrichtungen der NVA werden aus- 
gebildete Krankenschwestern als Sanitátsunteroffiziere einge- 
stellt; im Zentralen Armeelazarett Bad Saarow besteht die Mög- 
lichkeit, sich zur Stations- und zur leitenden Operationsschwe- 
ster (Berufssoldat) zu qualifizieren. 

Abhängig von ihrer Dienststellung und von ihren Kenntnissen 
und Fähigkeiten können Frauen und Mädchen als Soldat auf 
Zeit bis zum Unterfeldwebel und als Berufssoldat bis zum Ober- 
bzw. Stabsfeldwebel befördert werden. Bekleidung, Verpflegung 
und Unterkunft sind kostenlos; für selbst zu beschaffende Unter- 
bekleidung gibt es jährlich 90,- Mark. Weibliche Armeeangehö- 
rige wohnen in Heimen. Sofern sie nicht an der Gemeinschafts- 
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Genossin Haensel beherrscht auch den 
Funkfernschreiber (rechts). — Die Fernmelde- 
mechanikerin Genossin Claudia Lehnhardt 
wartet die Nachrichtentechnik (unten). — 
Den Fernschreibzaal leitet Genossin Stabs- 
feldwebel Eva-Renate Scholz (darunter). — 
„Fräuleins vom Amt" sind die Unteroffiziere 
Steffanie Bachmann und Nora Beck (unten 
rechts). 
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verpflegung teilnehmen, bekommen sie pro Tag 4,- Mark Ver- 
pflegungsgeld. Ein weiblicher Soldat mit Feldwebel-Planstelle 
verdient im Monat mindestens 470, Mark brutto; bei der Beför- 
derung zum Unteroffizier erhöhen sich die Dienstbezüge auf 
mindestens 525,-- Mark brutto. Der Erholungsurlaub beträgt für 
Soldaten auf Zeit im ersten Dienstjahr 24 Kalendertage und er- 
höht sich mit jedem Dienstjahr um einen Tag. Berufssoldaten be- 
kommen im ersten Dienstjahr 24 und z. B. im sechsten 38 Tage. 
Weibliche Soldaten können sonnabends bis 02.00 Uhr und sonst 
bis 24.00 Uhr ausgehen. Unteroffiziere bis Dienstbeginn. Für alle 
aus dem aktiven Wehrdienst ausscheidenden weiblichen Armee- 
angehörigen gilt die Förderungsverordnung des Ministerrats. 
Bewerbungen von interessierten Frauen und Mädchen für den 
freiwilligen Dienst in der NVA nehmen alle Wehrkreiskomman- 
dos sowie — für das Nachrichtenwesen — die NVA-Dienststelle in 
126 Strausberg, Postschließfach 8 734 entgegen. 
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Auflösung aus Nr. 8/71 





Das war die richtige Salatmischung: 
Mädchen 1 und Soldat 3, 2 und 1, 
3 und 4, 4 und 2. Es haben gewon- 
nen: 

500 Mark: Monika Murawski, Pin- 
now (Schwerin). 50 Mark: Gefreiter 
Brudel, Strausberg, Horst Hillig, 
Schmölln, Maat Kuba, Waren/Mü- 
ritz, Monika Boin, Borna. 

20 Mark: Joachim Jahr, Loßwig/ Tor- 
gau, Martina Voigt, Camburg, Sol- 
dat Peter Harendza, Löbau, Barbara 
Strauch, Karl-Marx-Stadt, Unter- 
offizier Karl Heinz Händel, Schwerin. 
10 Mark: Sabine Holtz, Sallenthin, 
Arno Brauße, Neubrandenburg, Hei- 





Illustration: Harri Parschau 


delinde Koß, Teterow, Gefreiter Harry 
Marchewka, Pabstorf, Helmut Chri- 
stel, Miltitz, Gefreiter Rolf Bergande. 
Bernau, Rosemarie Wolf, Ebers- 
bach/Sa., Unteroffiziersschüler Man- 
fred Thomas, Eilenburg, Peter 
Schwalm, Schwedt, Manfred Hanke, 
Binz/Rú., Jutta Kahler, Greifswald, 
Soldat Thomas Radestock, Fursten- 
walde, Christa Weber, Neu-Krien, 
Hartmut Tromp, Rostock, Monika 
Schmidt, Zehdenick, Soldat Th. Kru- 
sche, Storkow, Ilona Finke, Spor- 
nitz, Thomas Hoffmann, Göllingen, 
Bärbel Schumann, Rostock, Soldat 
Günter Iffert, Prora. 





Mehrmals in der 
Woche Sport 


Längst ist diese Forderung für die 
Soldaten der Nationalan Volks- 
armee zur Selbstverstandlichkelt 
geworden. Militärische Kórperer- 

tiichtlgung, Frühsport, Freizeitsport 
und körperlichas Training während 
der Gefechtsausbildung sind eng 
miteinander verknüpft und haben 

schon so manchen ,,Hánfling” zum 

Athleten entwickelt. Kraft, Aus- 

dauer, Schnelligkeit, Gewandtheit — 

war braucht diese körperlichen 

Eigenschaften dann mehr als der 

Soldat? Sport Ist „lebensnotwen- 
dig” für den Armesangehörigen, 

aber nicht bloß das. Auch der ፀከፀ- 
malige Nichtsportler wird es bald 
merken: Es macht Spaß, seinen 

Körper zu entwickeln, Ihn zu be- 

herrschen. 

Den Soldaten im Faldlager auf 
unserer Zeichnung macht's jeden- 
falls Freude, das sieht man Ihnen ` 

an. Sport an jedem Ort ist ihre 

Devise, auch wenn er gerade mal, 

wie hier, nicht auf dem Dienstplan 

steht. 1 

Wenn Sie ein bißchen Bescheid ` ` 

wissen in den verschiedenen Dis- ۰ 

ziplinen, dann können Sie aus den 

Bewegungen der Soldaten un- 

- schwer acht verschiedene Sport- 
arten erkennen. Es genügt schon, 
wenn Sie uns fünf davon nennen, 

um in den Kreis dar möglichen 

Gewinner zu kommen. Am 1. De- 
zember wollen wir in die große 

Lostrommel greifen. Schicken Sie 

also Ihre Karte ፀበ die 

Redaktion Armee-Rundschau, 

1066 Berlin, 
Postschließfach 7988. 


1000 - 
MARK 


Hauptgewinn 500 Mark 
ferner Amal 50 Mark 
Smal 20 Mark = 


% 20mal 10 ፡ ES 


Nuss 
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Überall die glelchen 
Investitionen ? 


. Warum werden in der DDR 


keine Jagdflugzeuge gebaut? 
In der ČSSR und in Polen 
geschleht es ja auch, 2. B. 
Strahltrainer. 

Reinhard Müller, 

. Quappendort 


Dank der weitgehenden Zu- 
sammenarbeit innerhalb der 
Staaten des Warschauer Ver- 
tragos braucht nicht jedes Mit- 
glied eine eigene vollständige 
Rüstungsindustrie aufzubauen. 
Es wäre auch unwirtschaftlich, 
überall die gleichen teuren 
Produktionsstätten zu errichten, 


` anstatt die Kräfte zu konzen- 


trieren. Damit wird der Verteidi- 
gungshaushalt effektiver aus- 
genutzt und ein den jeweiligen 
Umständen entsprechendes 

| ökonomisches Verhältnis zur 
Steigerung des Lebensstan- 
dards erreicht. Polen 

und die CSSR bauen einige 


N Waffen in Lizenz nach oder 


stellen sie selbst her. Auch 
diese Entwicklungen sind auf- 
einander abgestimmt. 


Schüler in Uniform 


Gibt es bei unserer Bereit- 
schaftspolizel auch Unteroffi- 
ziersschüler? Welche Dienst: 
gradabzeichen tragen sie? 
Wolfgang Schulz, 
Triepkendorf 


Da es hier keine Unteroffiziere, 
wohl aber Unterführer gibt, 
heißen die Anwärter auf diese 
Laufbahn Unterführerschüler. 
Auf ihren grünen Schulter- 
klappen tragen sie einen silber- 
nen Querstreifen und ein silber- 
nes $. 
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Ohne Fleiß kein Preis 


Welche Voraussetzungen muß 
ein Soldat erfüllen, um das 
FDJ-Abzeichen „Für gutes 
Wissen” zu erlangen? ` 
Soldat Wurmser, Kalbe 


Gute Ergebnisse in der politi- 


schen Schulung, aktive gesell- 
schaftliche Arbeit, regelmäßige 
Mitarbeit in den „Zirkeln 
junger Sozialisten‘, vorbild- 
liche militärische Disziplin, 
hohe Einsatzbereitschaft in der 
Gefechtsausbildung. Wer von 
den jungen Armesangehórigen 
zur Prüfung zugelassen wird, 
entscheidet die zuständige 
Leitung der FDJ-Grundorgani- 
sation. i 


Kleiderwechsel ` 


Ich habe mich bereit erklärt, als 
Berufssoldat bei den mot. 
Schützen zu dienen, Nach er- 
folgreichem Abschluß der 
Unteroffiziersschule hátte ich 
von Ihnen gern die Auskunft, 
ab wann mir eine Berufssolda- 
tenuniform zusteht. 
Unteroffizier Olberg, Halle 


Sobald Sie in dem Dienstver- 
hältnis bestätigt worden sind, 
können Sie die neuen Sachen 
in der B/A-Kammer empfangen, 


Passiert auch 
etlichen Männern 


In Dienstgraden kenne ich mich 
nicht ein bißchen aus. Ich 
spreche alle mit Genosse 
Hauptmann an und ernte dann 
immer nur ein Lächeln. 
Angelika Rietz, Rostock 


Zügige Rückkehr 


Ist der Regimentskommandaur 
berechtigt, uns zu befehlen, mit 
welchem Zug wir aus dem ۰ 
Urlaub zur Dienststelle zurück- ” 
zukehren haben? 


Soldat Schmidtke, 
Mühlhausen 


Bei Konzentration von Urlau- 
bern in eine Richtung und zur 
Entlastung des allgemeinen 
Reiseverkehrs sowie beim Vor- 
liegen besonderer dienstlicher 
Maßnahmen darf er die zu 
pia ehe Züge vorschrel- 
en. 


Keine Ahnung? 


Im ህሀዘከፀቪ beschwert sich Karl- 
Heinz Dérffel aus Neustrelitz 
über den Posten vom Objekt 
Prenzlau, welcher sich während 
seiner Wache an den Tor- 
pfosten am Eingangstor lehnte, 
Auch wenn ich vorausschicke, 
daß eine solche Handlung 
natürlich verboten ist und 
sogar unter Wachvergehen fällt, 
80 ist dennoch anzunehmen, 
daß der Absender noch nie in 
seinem Leben Wache gastan- 
den hat. Obwohl mir auch dann 


` noch unbegreiflich wäre, und 


da werden mir sicher viele 
NVA-Angehörige Recht geben, 
was er von der genauen Zeit- 


“und Datumsangabe hat, die ja 


im schlimmsten Fall eine 
Bestrafung des Posten nach 
sich ziehen kann, 


Matrose Heinhold, 
Kühlungsborn 


Was meinen unsere Leser dazu? 








Hosen wurden nicht 
vertauscht 


Beim Betrachten der Bilder in 
der AR über den Film „Be- 
freiung” fiel mir etwas auf. Seit 
wann trägt ein Oberst (Stauf- 
fenberg) an der Hose Generals- 
streifen ? Hat hier der Schau- 
spieler falsche Hosen an? 
Achim Böhmer, Dresden 


Stauffenberg erhielt eine Aus- 
bildung als Genaralstabsoffizier 
und war später auch im i 
Generalstab. tätig. In dieser 
Eigenschaft war er befugt, 
Generalsstreifen an den Hosen 
zu tragen, die allerdings eine 
karmesinrote Farbe hatten, — 
im Gegensatz zu den Genera- 
len. deren Streilen eine 
zinnoberrote Farbe aufwiesen. 


Sorgt für Stimmung 


Für die interessante Gestaltung 
unserer AR möchte ich Euch 
danken. Die Zeitschrift gefällt 
uns sehr gut, ist sie doch ein 
Stück unserer täglichen Arbeit 
hier bei der Armee. Viele Pro- 
bleme wurden bereits durch die 
AR geklart, und sie ist auch der 
Grund vieler Diskussionen auf 
unserer Unterkunft. 
Unteroffizier Riesack, 
Neubrandenburg 


Mehr über die Liebe 


Für ein Magazin fehlt der AR 
etwas Entscheidendes: Die 
Liebel 

Obermatrose Wowra, Rostock 


Na, ganz so schlimm ist's wohl 
doch nicht — siehe so manche 
aktuelle Umfrage. Trotzdem: 
Was Wahres ist schon dran. 





Und deswegen werden wir uns 
mit Liebe auch mehr den ` ` 


Problemen der Liebe zuwenden. 


im Heft 2/1972 können Sie 
prüfen (und uns vielleicht an- 
schließend schreiben), wie uns 
das gelungen ist und ob wir 
eine Frage aufgegriffen haben, 
die Sie und Ihre Genossen 
interessiert. 


Störenfriede 


Ich habe gehört, daß in diesem 
Jahr ein amerikanischer Flug- 
zeugträger in der Ostsee aufge- 
kreuzt sein soll, Für mich ist 
das unbegreiflich. 

Gefreiter Herber, Rostock 


Von der provokatorischan 
NATO-Politik her ist derartiges 
nichts ungewöhnliches. Zum 
anderen ermöglichen die tech- 
nischan Ausmaße bestimmter 
Trager es ihnen, auch dieses 
Meer zu befahren. Flugzeug- 
träger der Typen „Wasp”, 
Intrepid” (beide USA) und 
Bulwark” (Großbritannien) 
wurden wiederholt im Ostsee- 
raum beobachtet. Mitte Mai 
dieses Jahres fuhr die „Intre- 
pid” mit etwa 65 Flugzeugen 
und Hubschraubern an Bord 
in die Ostsee. 


Anerkennung 


Bei schónstem Urlaubswetter, 
in Badehose am Ostseestrand 
liegend, las ich die August-AR. 
Im Postsack interessierte mich 
besonders der Beitrag über den 
„Knitterfreien‘, Alle Achtung 
unseren Soldaten, die es auch 
bei hochsommerlichen Tem- 





unter dem Stahlhelm‏ تا 
und der dicken Uniform aus-‏ 
halten müssen. Ich bestaune‏ 
ihre Strapazen immer wieder.‏ 
Hans-Ullrich Spermer, Binz‏ 


Verläßt gemeinsam 
mit den anderen dae Tor 


Stimmt es, daß ein Soldat, 


wenn er 5 Tage Arrest hatte, 


diese Zeit nachdienen muß? 
Beate Pfeifer, Panitz 


Nein, denn hier haben wir es 
mit einer disziplinarischen 
Strafe und keiner strafrecht- 
lichen Verurteilung zu tun. 


El, der Tausend! 


Ich hätte gern sämtliche 
deutsche Waffen gewußt, die 
Im zweiten Weltkrieg zum Ein- 
eatz kamen, Es ware auch schön, 
wenn Sie mir Bilder oder ähn- 
liches zusenden könnten. 
Matthias Lohmann, 
Wittgensdorf 


Da müssen wir kapitulieren: 
Eine derart umfangreiche Auf- 
stellung und Bilderkollektion 
besitzen wir nicht. Verfolgen 
Sie bitte unsere Typenkartei, 
mit der Zeit werden Sie eine 
Sammlung der verschiedenen 
Waffen zusammenhaben. 


Am Ufer der Oder 


Teilt mir doch bitte die neue 
Anschrift des FC Vorwärts mit. 
Oberfeldwebel Dante, Bernau 


12 Frankfurt (Oder), Stadion der 
Freundscheft 
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Anzahl der Sterne 
entecheldet nicht 


Als ich kürzlich das Buch 

„Der Regimentskommandeur'" 
las, fiel mir etwas auf: Der 
Politoffizier ist ein Oberstleut- 
nant, der Stellvertreter für Tech- 
nik und Ausrüstung ist auch 
ein Oberstleutnant, der Regi: 
mentskommandeur jedoch nur 
ein Major. Aus dem Buch geht 
hervor, daß Oberstleutnant 
Pelzer dem Major Harkus unter- 
steht, Wie ist das möglich, da 
GER doch der Ranghöhere 

ist 

Axel Klein, Jena 


Solche Unterschiede kann es 
im militärischen Leben durch- 
aus geben, Entscheidend ist die 
Dienststéllung, das heißt, wer 
welche Funktion einnimmt. Im 
vorliegenden Fall ist ein Major 
als Kommandeur eingesetzt 
worden, als Einzelleiter unter- 


stehen ihm alle anderen Offiziere 


des Regiments, gleich, 
welchen Dienstgrad sie haben, 


Der Technik auf den 
Grund gehen 


Das AR-Technik-Porträt ist 
schon eine gute Sache, bloß 
müßte es öfter kommen, 
Jürgen Sedow, Leipzig 


Eben das haben wir für 1972 
vor. Im Januar „porträtieren" 
wir den Abfangjäger MIG-21 
danach den Schwimmpanzer 
PT 76, eine 152-mm- 

Haubitze und den T 54, Statt 
bisher einmal im Quartal, brin- 
gen wir 1972 in jedem zweiten 
Heft ein AR-Technik-Portrat. 


Karikaturen: Klaus Arndt 


Geburtstags-Gäste- 
Generale 


Zu einer Festlichkeit besonderer 
Art gestaltete sich der 60. Ge- 
burtstag des Genossenschafts- 
bauern Bruno Krause sowie die 
Verlobungsfeler seiner Tochter 
Edith in Milkwitz, Kreis Baut- 
zen. Unerwartet machten am 
Nachmittag Admiral Verner und 
einige Generale vor dem Haus 
halt, Sie führten eine Lagebe- 
sprechung durch, in dem Ge- 
biet fand nämlich eine Übung 
statt. Familie Krause lud sofort 
die hohen Gäste ein, die dann 
auch kurz an der Feier teil- ~ 
nahmen. Alle Verwandten und 
Bekannten aus nah und fern 
waren von der Aufgeschlossen- 
heit sehr beeindruckt. Die 
Militärs überreichten als 

Dank für die gute, Gast- 
freundschaft eine Plakette der 
NVA aus Meißner Porzellan. 
Franz Wlach, Sebnitz 


Dem Feind Paroli geboten 


Der jugoslawische Farbfilm 
„Die Schlacht an der Neretva” 
hat mich sehr beeindruckt. In 
diesem Zusammenhang möchte 
ich Sie fragen, wie stark die 
jugoslawische Volksarmee im 
zweiten Weltkrieg war. 

Soldat Brettschneider, 

Anklam 


Die Volksbefrelungsarmee _ 
umfaßte 800000 Mann. 


Offene Sache 


Es ist doch bestimmt keine 
Verletzung eines Staats- 
geheimnisses, wenn Sie mir 





mitteilen könnten, wie hoch 
sich die Verteidigungsausgaben 
der DDR belaufen, 

Feldwebel Ammerling, Torgau 


1971 wurden dafür 7,2 Milliar- 
den Mark, das sind 9,5% der 
Gesamtausgaben des Staats- 
haushaltes, ausgegeben, 


Aussichten 


Ich habe gehört, daß alle 
Soldaten auf Zeit und Berufs- 
soldaten, sobald sie ihren Wehr- 
dienst geleistet haben, einen 
bestimmten Geldbetrag be- 
kommen. Stimmt das? 
Marianne Krug, Eichwalde 


Ja, den Längerdianenden steht 
— gestaffelt nach Ihren Dienst- 
Jahren — ein sogenanntes Über- 
gangsgeld zu. Die Höhe be- 
läuft sich bei Soldaten auf Zeit 
von einem halben bis zwei 
Monats-Nattogehältern, bei 
Berufssoldaten/Unteroffizieren 
von 3000,— bis 5000,— Mark 
und bei Offizieren von einem 
halben bis fünf Monats-Netto- 
gehälter. 


Hoher Blutzoll 


Ist eigentlich bekannt, wieviel 
Menschenverluste die US- 
Aggressoren insgesamt in 
Indochina erlitten haben? 
Unterfeldwebel Teich, 
Zwickau 


Nordamerikanische Angaben 
sprechen von über 45000 
Gefallenen seit 1961. 


»Konservierte”’ Dienstjehre 


Im Frühjahr 1961 trat Ich frei- 
willig der NVA bei und wurde 
nach einem Jahr aus beson- 
deren Gründen In Ehren ent- 
lassen. Danach besuchte ich 
die Arbelter- und-Bauern- 
Fakultät und nahm später ein 
Medizinstudium auf, welches 
Ich Jetzt abschließe, Wird mir 
das Dienstjahr — obwohl es 
ziemlich lange zurückliegt — 
im Krankenhaus angerechnet? 
Volker Rust, Leipzig 


Da Sie im gleichen Jahr nach 
Ihrem Wehrdienst des Studium 
aufnahmen und zwischendurch 
euch kein Arbeitsverhältnis 
hetten, ist Ihnen das Jahr 
enzurechnen. 








Mitteldeutscher Verlag Halle, 


114 Seiten, 6,— M. 


Jost Giese: „Tausend 
Sonnen in einem See" 


Ein neuer Name, ein erfreuliches 
Buch. Eine Liebesgeschichte. Frei- 
lich, kaum ein Buch ohne Liebe, 
Liebe in Film und Fernsehen. Liebe 
überall, Also Alltägliches, könnte 
man meinen. Und hier setzt Kunst 
ein. Glase zeigt das Besondere am 
und im Alltäglichen, hebt das Sich- 
finden zweier Menschen heraus aus 
dem Bekannten; ein Thema, das im 
Grunde allen eigen ist, verbraucht 
sich eben nicht, wird es mit den 
Augen eines Autors gesehen. 

Der Inhalt der Geschichte ist nicht 








Deutscher Militärverlag 1971 


248 Seiten, 6,70 M. 


Hans-Jürgen Meyer: ,,Blink- 
zeichen am Rigendamm” 


In den letzten Maitagen 1945 trug 
ein junger deutscher Offizier ent- 
scheidend dazu bei, daß im Raum 
Stralsund-Rügen nicht noch mehr 
Blut floß, nicht noch mehr Men- 
schenleben geopfert wurden. Er 
nahm Verbindung zur Roten Armee 
auf. An der Seite sowjetischer Offi- 
ziere forderte er die deutschen Solda- 
ten zur Waffenstreckung auf. Uber 
die erregenden Ereignisse jener Tage 
der Befreiung Stralsunds und Rugens 
berichtet dieser Erinnerungsband. 


in wenigen Worten erzählbar, will 
man nicht ihren Gehalt und ihren 
Reiz zurücknehmen. Und: Liebes- 
geschichten kennen meist nur eines — 
Menschen lernen sich kennen, lernen 
sich lieben, bereiten ihr gemeinsames 
Leben vor. Die Probleme der Zeit 
geben das Kolorit. So kommen auch 
Jörg und Ellen, zwei Lehrerstuden- 
ten und noch jung an Jahren, auf- 
einander zu. Ihre Liebe ist nicht Liebe 
auf den ersten Blick, sie ist bedacht- 
sames Sichnähern, Prüfen, gegen- 
seitiges Erfreuen und Bereichern, ein 
Spiel ohne Niederlage, ein glück- 
liches, endliches Sichfangen, bei 
dem man sogar vortrefflich mogeln 
kann, indem man verlängert oder 
verkürzt, wie der Autor sagt. 

Nicht zufällig sind sie Lehrerstuden- 
ten, denn ihr künftiger Beruf spitzt 
die Geschichte zu, macht ihre Ver- 
antwortung bedeutender. Denn so, 
wie sie selbst leben, wie sie zu leben 
lernen, werden sie später lehren. Und 
der Autor kann gar nicht verleugnen, 
daß er mit diesem Bereich sehr ver- 
traut ist. 

So haben wir die eindringlich ge- 
schriebene, bei aller Heiterkeit ernst- 
zunehmende Geschichte zweier jun- 
ger Menschen unserer Tage, tief- 


Der Rote Platz (UdSSR) 


Ein Bataillon opfern! Amelin, der 
Petrograder Arbeiter, jetzt Kommissar 
der Roten Armee, sagt nein. Willst 
du, daß die ganze Division vernich- 
tet wird? entgegnet Kutassow, der 
Kommandeur. Diese Division soll 
den entscheidenden Schlag führen, 
den Durchbrucherkämpfen, die Wen- 
de erzwingen! Amelin schweigt, 
denkt nach; vor seinem inneren Auge 
hat er die Gesichter der Männer, 
denen der Tod bestimmt sein soll. 
Grausam sind die Gesetze des Krie- 
ges. Er muß sich der militärischen 
Notwendigkeit beugen, doch der 
Kommissar stellt sich an die Spitze 
des Bataillons, das unter großen 
Opfern den Feind in eine Falle lockt. 

Sie sind Freunde, der Kommissar und 
der Kommandeur, dieser ein ehemali- 





grundig und psychologisch feinfüh- 
lig erzählt. Glase schreibt bewußt 
nicht laut und auch nicht gewollt 
direkt. Er erzählt verhalten, poetisch, 
es finden sich Passagen, die einem 
nicht aus dem Gedächtnis rücken 


und die auch bei mehrmaligem 
Lesen nicht an Glanz verlieren. Der 
Autor verbindet souverän das ver- 
traute, intime Verhältnis zwischen 
Jörg und Ellen mit Problemen unse- 
rer Zeit. Eigenwillig verknüpft er ihre 
Vergangenheit und ihre Zukunft mit 
der Gegenwart und bestätigt glück- 
lich Georg Maurers Zeile, die dem 
Buch beigegeben ist, daß sich die 
Tür zur Geliebten in den Angeln der 
Welt dreht. So zurückhaltend und 
taktvoll der Autor in seinem ersten 
Buch sich zeigt, so nachhaltig und 
überzeugend trat er in den Kreis der 
Autoren, von denen man sprechen 
wird. Thomas 


ger zaristischer Offizier. Sie anerken- 
nen gegenseitig die Stärken und die 
Lauterkeit des anderen. Ihre Achtung 
voreinander hat tiefe Wurzeln; auch 
daß die Frau des Kommandeurs ihre 
größere Liebe zu Amelin entdeckt, 
macht die Freunde nicht zu Wider- 
sachern, denn sie fühlen sich nicht 
als Besitzer der Frau. 


Dieser moderne Film vom Werden 
der Roten Armee, für die der legen- 
däre Rote Platz in Moskau Stätte des 
Gelöbnisses und des Triumphes ist, 
zeichnet sich durch die konfliktreiche 
Darstellung menschlicher Probleme 
aus, und da zudem das Geschehen 
weder Spannung noch Humor ver- 
missen läßt, gewinnt er ein Publikum, 
das auf der Kinoleinwand nicht Sta- 
tuen, sondern blutvollen Menschen 
begegnen will. 
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Da spritzen in Sekundenabstän- 
den Erdfontänen hoch, der Hall 
der Detonationen erfüllt die Luft, 
Dazwischen knallen die Ab- 
schüsse der Panzerkanonen, bel- 
len die Maschinenwaffen. Tief- 
flieger jagen heulend über die 
Gefechtsformationen, die Ein- 
schläge ihrer Bordwaffen blitzen 
feurig auf. Den angreifenden 
„Gegner“ empfängt das Sperr- 
feuer der Artillerie, Minenfelder 
fliegen in die Luft, Rauch und 
Staub verdunkeln den Tag. 

Der Soldat, der erstmalig an einer 
solchen Übung oder an einem 
Manöver teilnimmt, fühlt sich 
ganz in ein mit allen Waffen 
geführtes Gefecht versetzt. Und 
doch schießt keiner auf ihn, kein 
Kanonenrohr ist auf den SPW 
gerichtet, kein Jagdbomber star- 
tet seine Luft-Bodenraketen. 
„Alles nur Imitation”, sagen die 
erfahrenen, die bereits ähnliches 
erlebt haben, und trotzdem wirkt 
das Geschehen auch auf sie. 
Sie sagten richtig Imitation, denn 
alles, was die Wirkung der ein- 
zelnen Waffen oder Waffen- 
systeme weitestgehend real dar- 
stellt, wurde von langer Hand 
vorbereitet, wirklichkeitsnah ge- 
staltet, 

Imitation bedeutet im militári- 
schen Sinne die móglichst ge- 
treue Nachahmung der Ab- 
schüsse der Feuerwaffen, der 
Detonation von Geschossen und 
Sprengladungen— und auch ver- 
schiedener Geräusche. Auf diese 
Art und Weise wird bei größeren 
taktischen Übungen oder bei 
Manövern der reale Eindruck 
eines Gefechtes erzeugt. Damit 
wird auch der Soldat in seinen 
Handlungen beeinflußt. Er ver- 
hält sich gefechtsmäßiger, lernt 
sich entsprechend zu bewegen 
und übt sich in der Einschätzung 
der verschiedenen Feuerarten. 
Wenn es „bummst und knallt“, 
wenn wie von Geisterhand aus- 
gelöst plötzlich die Erde bebt, 
dann leisten die Männer des 
Imitationskommandos ihre Ab- 
schlußarbeit, sie zúnden die Imi- 
tationsfelder! 

Noch ehe die Truppen ihre Aus- 
gangsstellungen bezogen haben, 
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Ein Artillerieschlag, Sperrfeuer, wird von den Pionieren 

des /mitationskommandos gelegt. 400-Gramm-Ladungen 
TNT in mehreren Reihen mit einem Abstand von etwa zwei 
Metern von Ladung zu Ladung. Sie werden mit Brücken- 


zündern an elektrische Stromkreise angeschlossen. Viele 
Handogriffe sind dazu auszuführen: die Sprengkapsel ist an 
die Zündschnur anzuwürgen — so lautet der fachmännische 
Ausdruck, die Zündschnur muß im Brückenzünder abge- 
bunden und die Ladung in die Erde eingebracht werden. 


sind sie rührig, um die einzelnen 
Imitationsabschnitte einzurich- 
ten. In oft mühevoller Kleinarbeit 
graben sie die Sprengkörper ein 
und bereiten das Feuer der 
„eigenen“ sowie der „feindli- 
chen” Artillerie vor. Ungezählte 
Male greifen sie zur Würgezange 
und verbinden die Zündschnur 
mit der Sprengkapsel, . . . zigmal 
binden sie die Brückenzünder 
mit Isolierband an der Zünd- 
schnur ab und viele Male schnei- 
den sie sie auf das rechte Maß. 
Lang sind die elektrischen Lei- 
tungen, die überprüft werden 
müssen. 


Sperrfeuer entsteht daraus. Bei 
der Darstellung dieser Feuerart 
muß jede Ladung auf die Sekunde 
genau detonieren. Wenn also je 
nach der Aufgabe mitunter tau- 
sende Sprengkörper verlegt wur- 
den, dann kann man ermessen, 
welcher Arbeitsaufwand und 
wieviel Präzision notwendig wa- 
ren, um ein wirklichkeitgetreues 
Sperrfeuer zu erzielen. Jede 
Sprengladung mußte vorher be- 
rechnet werden. Damit beim 
Zünden nicht alle Ladungen 
gleichzeitig hoehgehen, sind be- 
sondere Vorkehrungen zu treffen. 
Die Brennzeit der Sprengschnüre 
wird dazu genutzt. Ein Zentimeter 
Sprengschnur brennt genau eine 
Sekunde lang. Entsprechend der 
vorher berechneten Zeit schnei- 


det man die Schnüre auf die 
jeweilige Länge, versieht sie mit 
Sprengkapseln und würgt sie in 
einer bestimmten Reihenfolge 
an die Brückenzünder. So deto- 
niert dann im „Gefecht“ bei- 
spielsweise alle drei Sekunden 
ein „Geschoß‘, denn von Ladung 


zu Ladung war die Sprengschnur 
drei Zentimeter länger. Die Imi- 
tation erweckt dadurch den Ein- 
druck, alsobtatsächlich Artillerie- 
feuer auf dem Abschnitt liegt. 
Die Imitation von Sperrfeuer der 
Artillerie wurde hier als Beispiel 
ausführlicher erwähnt, weil sie 
die häufigste Form ist. Damit 
erschöpft sich die Kunst der 
Pioniere des Imitationskomman- 
dos noch längst nicht. Sie ahmen 
jede Detonation oder Explosion 
nach, geschickt und verblüffend 
echt. 

So bereiten sie für die Truppen- 
übungen Brückensprengungen 
vor, lassen Häuser „bersten“, 
Feuerblitze von Kernwaffen auf- 
steigen und manches andere 
Feuerwerk auch. 

Vielfältig sind ihre Hilfsmittel. 


Am meisten arbeiten sie natür- 


lich mit den Sprengladungen. 
Je nach Aufgabe sind sie in 
Päckchen — meist zu 400 8 — 
verpackt. Die Sprengschnur, der 
bereits genannte Brückenzünder 
für in Reihe verlegte Ladungen, 
die Sprengkapsel und die Zünd- 
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maschine sind die dazugehörigen 
Werkzeuge wie auch die Würge- 
zange zum Verbinden der Zünd- 
schnur mit der Sprengkapsel. 

Für spezielle Imitationen finden 
Rauch- und Nebelkörper, Öl, 


Benzin und andere Stoffe Ver- 
wendung. 

Der Umgang mit diesen Materia- 
lien erfordert große Sachkennt- 
nis, Geschick und nicht zuletzt 
eine ruhige Hand. 





Die Imitationsabschnittesind ver- 
ständlicherweisefüralle Übungs- 
teilnehmer tabu. Nur die „Imita- 
toren” dürfen sich dort bewegen. 
In unmittelbarer Nähe haben sie 
ihre Deckungen. Dort warten sie 
auf den Befehl zum Zünden. 
Oftmals müssen sie über Stun- 
den warten, wenn es die Übungs- 
situation verlangt. Da werden 
immer wieder die Zündleitungen 
überprüft, damit auch nichts 
schief geht. 

Manches Mal heißt es die Dek- 
kung verlassen, weil aufge- 
scheuchtes Wild Schaden im 
Imitationsfeld verursachte. In 
solchen Situationen gilt es, 
schnellstens die Schadstelle zu 
finden und zu isolieren. Erneut 
wird dann gegraben, verlegt, 
angewürgt und angeschlossen. 
Hast ist hier nicht gefragt. Ruhe 
und Besonnenheit sind am Platze, 
um größeren Schaden zu ver- 
hüten. 

Wenn der Gefechtslärm der han- 
delnden Einheiten immer näher 
rückt, kommen auch für das 
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Imitationskommando die ent- 
scheidenden Minuten. In der 
Deckung, vor der Zúndmaschine 
erwarten sie das Signal. 

Wird alles „programmgemäß” 
verlaufen, wird es keinen Ver- 
sager geben? 

Ihre Spannung legt sich erst, 
wenn die ersten Ladungen deto- 
nieren. Der erste Knall ist das 
sichere Zeichen dafür, daß alle 
Brückenzünder in den Strom- 


Für die Übung ist 
diese Brücke zu 
sprengen. Die 
„lmitatoren” tun 
das mit ihren Mit- 
teln, hier mit Ne- 
belkórpern M, die 
eine Sprengung 
vortäuschen. 


kreisen gezündet haben, daß die 
Zündschnüre brennen. 
Jetzt folgt Schlag auf Schlag, in 
dichter Foige kracht es, Staub 
und Sand wirbeln auf — der 
Feuerschlag untermalt das Ge- 
schehen auf dem Gefechtsfeld. 
Zur gleichen Zeit schieben die 
Kanoniere an den Kanonen und 
Haubitzen eine Übungskartusche 
nach der anderen ins Rohr. Ihr 
Abschußknall vermischt sich mit 
den imitierten Detonationen der 
„Geschosse”. Es ist wie echt — 
und das wurde auch mit der 
Imitation bezweckt. 
Unter dem Schutz des von den 
„Jmitatoren” ausgelósten Artil- 
leriefeuers gehen die mot. Schüt- 
zeneinheiten vor. Die Übung er- 
reicht ihren Höhepunkt. Ein gutes 
Stück Arbeit für den Erfolg lei- 
steten die Pioniere des Imi- 
tationskommandos. 
Oberstleutnant 
E. Allmendinger 
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Ein Soldat springt in Jüter- 
bog im letzten Moment auf 
den anfahrenden Zug und 
wirft sich erhitzt und 
schweratmend auf die Sitz- 
bank. Ein Mann in mittleren 
Jahren schaut ihn miß- 
billigend an und sagt: „In 
Ihrem Alter, junger Mann, 
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di Je als ich Soldat war, da lief 
FO | 6 ich zwei Kilometer im Eil- 
äi e “Y zugtempo, sprang wáhrend 
dë? der Fahrt auf einen D-Zug 
m und blieb doch frisch wie 
WA aus dem Ei gepellt'. „Das _ 
dat mag schon sein”, japste der 
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Soldat, „aber dieser Zug ist 
mir in Berlin gerade vor der 
Nase weggefahren.“ 
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Taktikausbildung. „Wie be- 
kämpfen Sie beim Stra- 
Benkampf ein Ziel, das sich 
um die Ecke befindet?“ 
fragt der Ausbilder. Der 
Betreffende antwortet: „Ich 
denke, man.muß die Waffe 
beim Schießen auf die 
Seite drehen.” „Warum 
denn das?” 

„Sie haben uns doch selbst 
gesagt, daß die Flugbahn 
in einer Ellipse verläuft.” 
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Ein Ausbilder der US- 
Army merkte, daß die Zu- 
hörer allmählich ermüdeten, 
und er beschloß, den 
Unterricht durch eine 
Scherzfrage zu beleben. 
„Wenn ein Stuhl vier Beine 
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hat”, begann er, „weiß 
gestrichen ist und auf 
Rädern fährt, wie alt bin 
dann ich?“ 

Wie aus der Pistole ge- 
schossen ruft ein Zuhörer: 
„Vierundvierzig /" 

„Das stimmt”, sagte der 
erstaunte Ausbilder, „ganz 
genau getroffen! Aber wie 
sind Sie so schnell darauf 
gekommen ?“ 

„Ganz einfach‘, antwortet 
jener, „mein Bruder ist. 
22 und stellt nur halb so — 
damliche Fragen. 
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In der Instruktionsstunde 
fragt der Ausbilder: „Nun, 
was versteht man unter 
‚Täuschung des Gegners di" 
„Wenn man keine Munition 
mehr hat, aber trotzdem 
weiterschießt”, lautet die 
Antwort. 
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Bei einer Theaterauffihrung 
im Feldlager sollte ein Sol- 
dat hinter der Bühne an 
einer bestimmten Stelle des 
Stückes eine MPi-Salve als 
Geräuschkulisse abfeuern. 
Aber als es soweit war, fiel 
kein Schuß. Der Inspizient 
rannte wütend hinter die 
Szene und fauchte den 
Soldaten an: „Was zum 
Teufel ist los? Warum 
haben Sie nicht geschos- 
sen?“ ۱ 

„Ach Gott”, erwiderte jener, 


_ „ich hatte eine Ladehem- 


mung. Verzeihen Sie.‘ 
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` „Was? Eine Ladehemmung ? 


Ja, zum Teufel, was den- 
ken Sie denn, wo Sie sich 
befinden ? Hier sind wir 
nicht im Gefecht, sondern 
im Theater. Hier muß alles 
wie am Schnürchen klap- 
pen, verstanden?!“ 
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Ein Madchen fragt beim 
Tanzen ihren Partner, einen 
Soldaten: „Kennen Sie den 
Unterschied zwischen Mar- 

„schieren und Tanzen?“ 
„Nein“, gibt der Soldat zu. 
„Das merke ich”, erwidert 
das' Mädchen. 
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Ein Gangsterchef in Texas 
sendete ein verschlüsseltes 
Telegramm seinem Gewährs- 
mann in New York: 
„Schicke bitte ein gepan- 
zertes Fahrzeug, zwei Ma- 
schinengewehre, 10 Tränen- 
gasbomben, 20 Ma- 
schinenpistolen und 2000 
Schuß Munition wegen 
Bankraub.” 

Der Komplize antwortete; 
„Transport nicht rentabel, 
Uberweise Dir 50000 Dol- 
lar. Bitte bei Oberst Miller ۰ 
von der örtlichen Armee- 
dienststelle melden.“ 


www 


Ein Pentagon-General 
macht eine Inspektion in 
einem Militarkrankenhaus. 
In der psychiatrischen Ab- 
teilung verwundert er sich 
darüber, daß alle Betten be- 
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‚legt sind und fragt den 
Chefarzt: „Woran merken 
Sie, daß diese Soldaten 
nicht simulieren ?” 

„Wir machen da einen ganz 
einfachen Test”, erwidert 
jener. „Wir stellen ihnen ein 
paar knifflige Fragen. Zum 
Beispiel: ‚Ein großer briti- 
scher Entdecker, Captain 
Cook, führte erfolgreich drei 
Weltreisen durch. Auf wel- 
cher Reise wurde er unter- 
wegs getötet?!” 

„Was für ein blöder Ein- 
fall, nörgelte der General, 
„warum nehmen Sie diese 
idiotischen Beispiele aus 
der britischen Geschichte 
der Entdeckungen und 
Weltumsegelungen, von der 
niemand eine Ahnung hat? 
Wählen Sie lieber ein ent- 
sprechendes Beispiel aus 
unserer heroischen Ver- 
gangenheit.“ 


www 


Genosse Schuster ist Fern- 
student. Man weiß, daß 

er NVA-Angehóriger ist. 
Eines Tages kann er es nicht 
verhindern und kommt zu 
spat zur Vorlesung. Der Do- 


` zent hat wohl einen schlech- 


ten Tag und brummt: „Sie 
sind doch bei der Armee. 
Wenn Sie da mal nicht 
pinktlich sind, was sagt 
man denn da zu Ihnen?” 
Genosse Schuster lächelt: 
„Alle springen auf, nehmen 
Haltung an und rufen: 
Guten Morgen, Genosse 
Oberstleutnant!” 
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Im Herbst wird er in die Raketeneinheit versetzt. 
Vorher hat er bei der Rohrartillerie gedient. Die 
Rakete sei der große Bruder des Geschützes, 
hatte man ihm gesagt. Aber als er nun sieht, wie 
sehr sich beide Waffen doch voneinander unter- 
scheiden, fällt es ihm schwer, diese Verwandt- 
schaft zu erkennen. Vieles ist Leutnant Bruna 
völlig neu. Zwar sind ihm seine artilleristischen 
Kenntnisse eine solide Grundlage, doch die Tech- 
nik der Raketenwaffe, besonders die umfangreiche 
Elektronik, ist ihm noch ein Buch mit sieben Sie- 
geln. Zu seinem Pech erkrankt noch der Batterie- 
chef, und er muß vorübergehend dessen Arbeit 
mitmachen. Als das neue Ausbildungsjahr beginnt, 
übernimmt Oberleutnant Wolfram Matolin die 
Batterie. Doch Leutnant Jürgen Bruna, der Ram- 
penchef, ist mit seinem Wissen kaum einen Schritt 
weitergekommen; ihm fehlte die Zeit. Jetzt aber 
soll er junge Soldaten ausbilden. „Hoffentlich 
kann ich mich auf Feldwebel Kummer verlassen“, 
denkt er. Er weiß, sein Stellvertreter ist ein „alter 
Hase” und genießt Ansehen bei den Soldaten. Er 
bestellt ihn zu sich: Ich bin Ihr neuer Vorgesetzter. 
Wir ziehen beide am selben Strang, und ich hoffe, 
ich kann auf Sie rechnen. Das ist der Inhalt seiner 
Rede. Aber der Feldwebel reagiert kaum. Erst mal 
abwarten. Mit neuen Vorgesetzten hat er schon 
manchen Ärger gehabt. Außerdem — bis jetzt gab 
er in der Bedienung den Ton an. Nun wird er erst 
mal abwarten, was der Leutnant bringt. 

Bruna spürt, daß er noch keinen Kontakt bekommt. 
Er bricht das Gespräch ab. „Ich werde es auch 
allein schaffen”, denkt er. Doch er muß noch 
manche bittere Erfahrung machen, bis er einsieht, 
daß er hier falsch gedacht hat. 


man Ze Ce ET 
an der Rampe 
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Theoretische Unterweisung am Raketenmodell. 
Die Lehrrakete liegt in der Halle. Bruna hat sich 
halbwegs vorbereitet. 

Zuerst hören ihm die Soldaten interessiert zu. Sie 
stehen zum erstenmal davor. Wie funktioniert wohl 
das Ding? Dann jedoch beginnen sie auf der 
Stelle. zu treten, es wird ihnen kalt an den Füßen. 
Bruna hat sich indessen heiß geredet und merkt 
nichts davon. Er redet bereits eine Stunde. Felbel 
und Heinz haben es längst aufgegeben, ihm geistig 
zu folgen. Nur Schütze kommt noch halbwegs 
mit; er hat das alles schon in der Ausbildungsein- 
heit gehört. Aber anschaulich findet er den Unter- 
richt auch nicht. Bruna merkt erst am Ende, daß 
er an ihnen vorbeiredet. 

Die nächste Stunde halt Feldwebel Kummer. thn 
scheinen die Soldaten besser zu verstehen. Ob 
das an seiner Methode liegt? Vielleicht versuche 
ich auch, die Stunden mehr aufzulockern. 

Sehr bald merkt Bruna, daß er hinter dem Aus- 
bildungsplan zurückbleibt. Er schafft den Stoff 
einfach nicht. Vergeblich sucht er nach Möglich- 
keiten, die Stunden interessanter zu gestalten. 
Immer mehr spürt er, daß der Stoff bei den Solda- 
ten nicht ankommt. Felbel gähnt verstohlen, 
macht seiner Mißstimmung Luft, indem er den 
Leutnant als Karikatur aufs Papier bannt. Heinze 
macht sich klein und dünn in der Bank, er hat 
Angst, nach Dingen gefragt zu werden, die er an 
seinen Ohren vorbeirauschen ließ. 

Wer die Theorie nicht beherrscht, wird in der 
Praxis nicht bestehen. Dieses Wort bestätigt sich 
in der praktischen Ausbildung an der Rampe. 
Sie üben zwar hundertmal dieselben Handgriffe. 
Doch am Ende vergißt Felbel wieder, die Libellen 
richtig einzuspielen, mit denen die Rampe ein- 
gerichtet wird. Weil er es längst aufgegeben hat, 
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Bruna ist verzweifelt. Ein Offizier ۷۵۲۱ 0 
Stab ist eingetroffen und will den Stand der Aus- 
bildung einschätzen. Bevor die Aufgabe rollt, 
nimmt er die Soldaten kurz zusammen und appel- 
liert an sie: ,,ReiRen Sie sich zusammen, versuchen 
Sie Ihr Bestes zu geben!” 

Es scheint alles zu klappen. Mit fliegender Hast 
überprüft Leutnant Bruna die Einsatzbereitschaft 
des Startpultes, mit dem die Rakete von außer- 
halb der Rampe gestartet werden kann. Jedoch — 
in der Eile vergißt er die Stoppuhr zu drücken. 
Das aber ist unerläßlich für die Überprüfung des 
richtigen Ablaufes der Startphase. Der Vorgesetzte 
ist so erzürnt, daß er Bruna vor den Soldaten ab- 
kanzelt. 

Bei der Auswertung murmelt Felbel zu Heinze und 
Schütze: „Diese Aufgabe hat uns der Leutnant 
verpatzt.” Ist wirklich nur der Leutnant schuld? 
Die theoretische Überprüfung fällt noch schlechter 
aus. Heinze und Felbel ernten die Fünf, Schütze 
die Vier. Nur die Unteroffiziere Reiche und Scheid- 
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ner, der Fahrer und der Funker, erhalten gute 
Noten. 

Bruna fragt sich, ob er es je schaffen wird, diese 
Scharte auszuwetzen. Zum erstenmal droht sein 
Optimismus, ihn zu verlassen. 
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In dieser Situation geht Schütze zu Feldwebel 
Kummer und bittet ihn um eine Aussprache, ein 
Gesprach unter Parteimitgliedern. 

„Können Sie ihm nicht etwas mehr helfen, beson- 
ders in der Praxis? Sie sind doch ein ausgemachter 
Fuchs an der Rampe...“ 

Kummer hört sich die Argumente an, findet sie 
richtig. Sie trennen sich mit dem festen Vorsatz, 
Bruna nun zu helfen, wo sie können, 

Aber auch von den Vorgesetzten kommt Hilfe. 
Der Batteriechef, selbst ein ehemaliger Rampen- 
fuchs, beordert den Leutnant zu sich: ,,Genosse 
Bruna, ich glaube, es wird das Beste für Sie sein, 
sich mal anzusehen, wie man es richtig macht. 
Demnächst soll ein Schiedsrichterkollektiv in eine 
andere Einheit kommandiert werden. Ich’ werde 
dafür sorgen, daß Sie mitfahren dürfen. Dort haben 
Sie Gelegenheit, einen der besten Rampenchefs 
unserer Armee bei der Arbeit zu beobachten.” 
Als Bruna wiederkommt, ist er um vieles klüger. 
Zumindest weiß er jetzt, daß in seiner Ausbildungs- 
methode vieles falsch war, daß er selbst noch viel 
zu wenig Wissen besitzt. Bevor er den Unter- 
richt wieder aufnimmt, berät er sich mit seiner Be- 
dienung. 

„Wir wollen versuchen, die Scharte auszuwetzen. 
Aber das können wir nur, wenn wir alle an einem 
Strang ziehen, wenn wir uns gegenseitig unter- 
stützen. Sagen Sie mir bitte aus Ihrer Sicht, was 
ich falsch gemacht habe.” 

Zuerst schweigen alle. Dann ermannt sich Schütze: 
„Genosse Leutnant, ich glaube, das Wissen, was 
Sie uns vermitteln wollen, ist oft bei Ihnen selbst 
noch nicht gefestigt. Deshalb springen Sie von 
einem Problem zum anderen, unterscheiden nicht 
nach wichtigen und weniger wichtigen Dingen.” 
„Und einmal erzählen Sie uns Nebensächliches, 
dann wieder überhäufen Sie uns mit zuviel Wichti- 
gem auf einmal”, ergänzt Felbelimpulsiv. „ich sehe 
schon lange nicht mehr durch, was eigentlich 
wichtig ist und was nicht.“ 

„Sie müssen mehr mitüben bei der Gefechtsaus- 
bildung, dann wird Ihnen so etwas wie mit der 
Stoppuhr nicht nochmal passieren”, schlägt Unter- 
offizier Reiche vor, der Fahrer. 

Bruna hört jetzt aus ihrem Munde, was er seit 
seiner Kommandierung bereits ahnt. 

„Warum habt ihr das nicht früher gesagt? Vieles 
wäre uns erspart geblieben! 

Betretenes Schweigen. 

Dann Feldwebel Kummer: „Wir haben alle etwas 
falsch gemacht. Wir haben gedacht, laßt ihn nur 
wursteln. Aber hier geht es um uns alle. Gemein- 





sam müssen wir arbeiten. Was mich betrifft, so 
werde ich tun, was ich kann. In diesem Halbjahr 
kommt noch eine taktische Übung auf uns zu. Da 
müssen wir uns bewähren.” 

Niemand erwidert etwas. Schütze ist derselben 
Meinung. Felbel fragt sich, woher das fehlende 
Wissen bis dahin kommen soll. Heinze ahnt dun- 
kel, daß er noch viele Blicke in die Bücher werfen 
muß. Der Leutnant aber denkt: „Hoffentlich hält 
der Feldwebel, was er hier verspricht, ich will das 
Meinige schon tun.” 
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Wieder úbt die Bedienung an der Rampe. Die 
Genossen arbeiten jetzt schneller, úberlegter. Die 
Aussprache zeigt erste Früchte. 

Mitten im Ablauf der Startvorbereitungen fällt das 
Startpult aus. Anscheinend ist Sand in den Stecker 
gekommen. 

„Verflixt |” 

Bruna ist ratlos. Was nun? 

Da erfaßt Kummer die Situation: 

„Start aus der Maschine!“ Er drängt den Leutnant 
förmlich aus dem Deckungsgraben an die Rampe. 
Das hatten sie noch selten geübt. Bruna ist daher 
unsicher, ob er alles richtig macht. Doch zum 
Glück ist Unteroffizier Scheidner zur Stelle. Er 
zeigt ihm, was zu tun ist. Daran erkennt Bruna, 
daß sie es ernst meinen mit ihrer Hilfe. Gestern 
noch hätten sie keinen Finger gerührt. Schwieriger 
erweist sich die theoretische Ausbildung. Hier 
hilft weniger guter Willen, sondern Zeit und die 
Anstrengung jedes einzelnen. „Es bleibt uns nichts 
weiter übrig, als einen Teil der Freizeit zu opfern”, 
erklärt Bruna. „Am besten, wir fangen gleich heute 
abend an.” 

Felbel erschrickt. „Aber heute abend wollte ich 
ausgehen!” Doch Bruna macht ihm klar, daß 
Lernen jetzt wichtiger ist. 

„Sie können dafür ein andermal ausgehen.‘ So 
sitzen die Genossen von nun an mehrere Abende 
in der Woche im Dienstzimmer des Leutnants. 
Bruna selbst paukt bis in die Nacht, um am anderen 
Tag vorbereitet zu sein. Oft setzen sich die Soldaten 
auch hin, wenn der Rampenchef nicht dabei ist. 
Schütze und Felbel mühen sich vereint um Heinze, 
dem die Theorie schwerer fällt als ihnen. 

Der Erfolg bleibt nicht aus. Sie bestehen die Vor- 
überprüfung und werden für die taktische Übung 
zugelassen. Fast scheint es, als könne nichts mehr 
ihren Erfolg in Frage stellen. 

Doch da passiert das Unglück. Beim Verladen 
zum Eisenbahntransport gerät Felbel mit einem 
Fuß unter eine herabklappende Planke. Der Fuß 
schwillt an. Gequetscht. Felbel ist außer Gefecht 
gesetzt. 

„Das ist das Ende schon vor dem Anfang“, denkt 
Bruna. Kummer aber sagt: „Da werde ich eben 
seine Aufgabe mit übernehmen.“ 

Ob das gut geht? Doch sie haben keine andere 


Wahl. In der Nacht, als im Waggon alles schläft, 
vergegenwartigt sich Kummer nochmals alle Tätig- 
keiten, die Felbel als Richtkanonier auszuführen 
hat. 

„Hoffentlich klappt alles”, denkt er, von dem gleich- 
mäßigen Rattern des Zuges müde geworden. 
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„Bedienung zum Kampf!“ 

Das schwere Gefechtsfahrzeug ist genau auf dem 
vorher vermessenen und ausgepflockten halte- 
punkt stehengeblieben. Ein Lukendeckel öffnet 
sich, und die Rampe speit die Bedienung aus. 
Katzengewandt turnen die Soldaten an der Start- 
schiene entlang zu ihren Plätzen. 

Schütze, der Mechaniker, überprüft die Kabelver- 
bindungen im Instrumententeil des Gefechts- 
kopfes der Rakete. Heinze, Richtkanonier, löst die 
Haltebänder, die das Projektil auf der Rampe 
festhalten. Kummer befestigt die Optik des Rund- 
blickfernrohres und klappt dann gemeinsam mit 
Heinze die Erdstützen ab, die die Rampe beim 
Raketenstart stabilisieren. Unteroffizier Scheidner, 
Funker und zweiter Fahrer, bereitet inzwischen 
das Fernstartpult vor und rollt das dazugehörige 
Kabel aus. 

Sorgfältig überwacht der Rampenchef alle Tatig- 
keiten seiner Genossen. Äußerlich scheint er 
ruhig zu sein. Doch seine Nerven sind zum Zer- 
reißen gespannt. Von dieser Aufgabe hängt für ihn 
alles ab. Drüben am Waldrand stehen die Schieds- 
richter. Die Soldaten wissen das. Sie arbeiten ver- 
bissen, helfen einander. Sie wollen so gut wie 
möglich abschneiden. 

Bruna läuft zum Richtkreis und errechnet die Ein- 
stellwerte für die Richtmaschine. ,, Teilring 50-20!” 
ruft er Feldwebel Kummer zu. Dieser packt die 
Kurbel und will die Werte einstellen. Doch plötz- 
lich hält er inne. „Damit würde doch der Einstell- 
bereich überzogen‘, durchfährt es ihn, und er ruft 
zurück: 

„Halt, wir haben ‘ne falsche Grundrichtung |" Das 
bedeutet: Erdstützen wieder hoch, Rampe neu 
einrichten; die Einhaltung der Norm ist gefährdet. 
Bruna erstarrt vor Schreck. Sollte alles umsonst 
gewesen sein? Es verstreichen bange Sekunden. 
Doch da ruft, wie zur Erlösung, der Vermessungs- 
gruppenführer: „Fehler am Richtkreis!" 

Bruna atmet auf. Die Rampe kann stehenbleiben. 
Der Fehler ist rasch korrigiert. Die neuen Werte 
sind zuverlässig. Kummer und Heinze arbeiten mit 
höchster Konzentration. 

„Fertig! Heinze meldet es zuerst, dann auch 
Kummer. Dann meldet Bruna dem Hauptschieds- 
schiedsrichter die Rampe startbereit. 

„Großartig! Wie haben Sie das nur geschafft?" 
„Nicht ich allein, Genosse Oberstleutnant. Wir 
alle gemeinsam", keucht Bruna. Zum erstenmal an 
diesem Tage huscht ein zufriedenes Lächeln über 
sein bisher so besorgtes Gesicht. 
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Mit gemischten Gefiihlen 

fuhr Rolf-Peter Bernhard 

nach Kletzin im Kreise Demmin. 
Als er sich wieder verabschiedete, 
pfiff er frohsinnig ein 


heservistentied 


Staubwolken über den Mähdreschern, die den 
Roggen ernten, goldbraune Staubwolken. Noch 
dichter sind sie dort, wo sich die Schare der 
Schälpflüge in die Erde .beißen. Seit Tagen. 
ach, was sage ich da, seit Wochen kein Tropfen 
Regen. 

Dasist keine sehr glückliche Zeit für meinen Auf- 
trag. Ich bin nämlich den Reservisten eines Dor- 
fes auf der Spur. In Kletzin, so sagten mir die 
Genossen auf dem Wehrkreiskommando, ar- 
beite das Reservistenkollektiv ausgezeichnet. 
Nun, auch ausgezeichnet an sich der Auftrag 
der Redaktion, herauszubekommen, was die 
Ursachen für diese Blüte sind. Doch im Dezem- 
ber wäre die Zeit zweifellos günstiger dafür. 
Aber dann würde mein Bericht während der 
Frühjahrsbestellung die Dörfer erreichen und — 
kaum Leser finden. Ja, Ende November wird 
der Bericht einen aufnahmebereiten Boden vor- 
finden. Und deshalb fahre ich jetzt während der 
Saure-Gurken-Zeit der Reservistenarbeit hin- 
aus nach Kletzin, jetzt, da das Korn bereits in 
den Ähren trocknet. Wird man mich da nicht 
obendrein im wahrsten Sinne des Wortes vom 
Acker jagen? 

So kommt es, daß ich mit sehr gemischten Ge- 
fühlen im Technikstützpunkt der Kletziner 
LPG nach Genossen Schwerin frage. 


መመመመመጋመጋመመርጩመረፎጩወጩንፊጩ)ንጩንጩንፊንጩርንን።ንጩንፎንመንርንፎንር፡ 


Hab mei Wage vollgelade, voll... 


mit vielen Reservisten kannstdu rechnen?*,‏ . - .ور 
lenke ich den Leiter des Reservistenkollektivs‏ 
auf mein Anliegen.‏ 

Horst Schwerin wischt sich das Öl von den 
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Händen. „1:28. In unserem Dorf hat der 
Kreisbetrieb für Landtechnik seinen Sitz. Aber 
auch hier in der Brigade Technik der LPG sind 
wir stark vertreten. Im Moment ist natürlich 
wirklich nicht viel los mit der Reservisten- 
arbeit.“ 

„Schafft euch die Ernte?“ 

„Die neuen Mähdrescher E 512schrubben ganz 
schön. Vier hat die Kooperation gemeinsam 
gekauft. Das sind Maschinchen!“ 

Es scheint mir, daß Horst in diesen Tagen lieber 
hoch auf dem gelben Wagen, das heißt auf dem 
so geachteten Mähdrescher sitzen würde. Aber 
damit ist es für ihn schon seit zwei Jahren 
Schluß. Wer Großmaschinen sachkundig und 
schnell zu reparieren weiß, der ist in der Werk- 
statt wichtiger. 

Horst, gedienter Unteroffizier, gilt als ein 
Kommandeur oder Kapitän auf dem Stütz- 
punkt. Er-ist eine Autoritätsperson. 

Ob der Kapitän den Kurs festlegt und über- 
haupt die Hauptperson unter den Reservisten 
sei, will ich Horst herauslocken. Bedächtig 
stopft er sich ein Pfeifchen, dann antwortet er: 
„Da sind wir, die Genossen der Partei. Da ist die 
FD], die nicht schläft, und die GST, die ‚funkt‘. 
Das sind aber zugleich auch wir, die Reser- 
visten. Du gehstdem am besten einmal selbst auf 
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die Spur. Siehst du da drüben den Wuschel- 
kopf? Ja, den meine ich. Das ist Harry Schlieker, 
Nachrichtenmann wie ich, Gefreiter der Re- 
serve. Erst seit Mitte April 1970 ist er Mitglied 
der LPG und schon seit diesem Frühjahr stell- 
vertretender Parteisekretär. Ein prima Junge. 


DOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOQOOOOOO 
In unserm Walde... 


„liegt eine ausgediente Kiesgrube, und dort‏ . ۰ رر 
befindet sich unser Schießstand“, erzählt Harry‏ 
Schlieker. Wir sitzen uns im Brigaderaum ge-‏ 
genüber. Der große Tisch ist staubig. Er wird‏ 
wenig benutzt zur Zeit. Was zu beraten ist,‏ 
wird im Stehen erledigt.‏ 

„Ach, der Traktor läuft mir nicht weg. Ihm 
fehlt ja das Getriebe“, scherzt Harry, setzt sich 
und schiebt mir die F6-Schachtel zu. „„AuBer- 
dem habe ich heute früh Zeit rausgeschunden. * 

Er war zum Blutspenden in der Stadt. Zurück 
hätte er acht Kilometer laufen müssen, wäre er 
nicht an der Bahnschranke von einem LKW 
mitgenommen worden. 

„Das wäre ein schönes Ende zu laufen gewesen", 
bemerkte ich. Der Schlosser winkt ab. ,, Wie oft 
bin ich, alsich zuletzt als Zivilangestellterin der 


Armeedienststelle gearbeitet habe, nach Par- 
teiversammlungen nach Hause getrabt, und 
das waren 20 Kilometer...“ 

„Ich habe gehört, daß alle 8 Kletziner, die aktiv 
dienen, die Schützenschnur tragen.“ — „Alle 
durch die Bank!“ - ,,Und du leitest in der GST 
die SchieBausbildung?“ — ,,Bei uns in der Kies- 
grube geht es zu wie auf einem Schießplatz der 
Armee. Natiirlich wird auch eine rote Fahne 
gesetzt, wenn das Schießen beginnt. Sobald es 
in der Kiesgrube knallt, müssen die Sicherungs- 
posten ganz schön auf Posten sein, damit die 
10-1 ljahrigen Steppkes nicht zu nahe kommen. 
Ich weiß ja, wie es mir als Jungen ging: Karbid 
in die Flasche und... Wir geben auch dieselben 
Kommandos, dieselben Meldungen wie bei der 
Truppe. Ja, da heißt es: ‚Drei Schuß Einzelfeuer 
auf Scheibe so und so,‘ obwohl man mit einem 
KK kein Dauerfeuer schießen kann. Die Kom- 
mandos dürfen nicht anders gegeben werden, 
sonst sagen uns die Jungs später, wir haben 
ihnen irgendeinen billigen Käse beigebracht.“ 
Ob diese „strenge“ Ordnung den Kameraden 
nicht langweilig werde, will ich wissen. Harry 
lacht: „Vor Jahren noch konnte oft die GST 
nur Fuß fassen, wenn sie Motorräder und Fahr- 
schullehrer zu bieten hatte. Heute jedoch gibt 
es auch in Kletzin kaum einen l6jährigen, der 
nicht zumindest sein Moped fährt, und Ge- 
schicklichkeit ist vorausgesetzt, weil man sonst 
nicht auf den sandigen und schlammigen Feld- 
wegen bestehen kann. Und noch ein Grund: 
Wie andere Reservisten erzählt auch der Leiter 
der Grundorganisation der GST, Gerhard Hinz, 
von seiner Dienstzeit als Soldat, und er be- 
schreibt, wie froh er gewesen ist, schon zu 
Hause über die Eskaladierwand gegangen zu 
sein. Nein, wir haben nie einen gebettelt und 
brauchen es auch nicht. Alle Jungs im Dorf sind 
in der GST, und alle nehmen sie an der vor- 
militärischen Ausbildung teil, zu der natürlich 
mehr gehört als nur schießen zu können. Die 
Grundbegriffe der Topographie wollen er- 
klärt, eine Hindernisbahn in Stiefeln und Uni- 
form überwunden, der Achter Test gemeistert 
werden.“ 

Zum Schluß unseres Gespräches werde ich 
zum bevorstehenden Kooperationssportfest ein- 
geladen. Es wird das erste sein. Doch verbunden 
wird es mit dem in Kletzin schon traditionellen 
PreisschieBen um die „Goldene Fahrkarte“. 


QDOOOOOOOOOOOOOOO@OOOOOOOOOOOO@ 


Mein idealer Lebenszweck, 
-zweck, -zweck... 


„...ist nicht nur Borstenvieh und Schweine- 
speck“, könnte der stellvertretende Leiter des 
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Reservistenkollektivs Werner Hinz mit Recht 
von sich sagen. Doch zuvor war ich beim stell- 
vertretenden Leiter des Reservistenkollektivs 
Gerhard Hinz. Ja, daß Kletzin zwei Stellver- 
treter hat, entbehrt nicht des Humors. Ein Hinz, 
nennen wir ihn den Richtigen, war vom Wehr- 
kreiskommando als voraussichtlicher Stellver- 
treter eingeladen worden. Ein Sachbearbeiter 
griff die falsche Hinz-Karteikarte, und so 
wurde der „falsche“ Hinz eingeladen. Als ein 
paar Wochen später der Chef des WKK in 
Kletzin den richtigen Hinz aufsuchte, ant- 
wortete der: „Sie sind falsch, Genosse Major, 
ich war gar nicht auf dieser Beratung.“ Worauf 
der antwortete: „Und ich dachte schon; ,Neu- 
lich sah der doch ganz anders aus‘.“ 

So hatte man dann in Kletzin zwei Stellvertreter 
und ist damit gut gefahren. Der Reporter üb- 
rigens auch. 

Vom Stellvertreter Gerhard Hinz, der zugleich 
Vorsitzender der GST ist, wollte ich das Wich- 
tigste über den Wehrsport der Reservisten wis- 
sen. Es wurde mein kürzestes Gespräch in 
Kletzin: „Guten Tag! Freut mich! Aber ich 
muß fort, die Blumenkohlsaat dreschen. Auf 
Wiedersehen !“ 

Zurück blieb ein enttäuschter Reporter. Aber 
hatte ich Grund zur Enttäuschung. Hatte ich 
wirklich nichts über die Reservistenarbeit er- 
fahren? War Disziplin bei der Arbeit etwa 
nicht oberstes Gebot der Reservisten?! Außer- 
dem gab es in Kletzin ja noch einen zweiten 
Stellvertreter, den Schweinezüchter Hinz. 

In den weißgetünchten Stall läßt er mich 
nicht hinein. Denn leicht ist eine Krankheit 
eingeschleppt. Er ist mitverantwortlich für 
270 Säue, die in diesem Jahr das erste Mal ge- 
ferkelt haben. Das verlangt doppelte Vor- 
sicht. 

„Ich bin froh, daß ich im Januar in den Stall 
gegangen bin. Milch und Läuferaufzucht sind 
unsere Hauptproduktion. In diesem Stall hier 
sind 650 Läufer. 400 sollen noch in diesem Mo- 
nat auf den Markt-doch das schaffen wir.“ Auf 
jedem Wurf 6 IA Läufer abzusetzen, verlangt 
der Plan. Geschafft hat das Kollektiv im 1. Halb- 
jahr einen Durchschnitt von 7,2 mit einem Ge- 
wicht von 32 kg. „Militärisch ausgedrückt ist 
das eine klare Note 1 Ökonomisch gesagt: 
60 Läufer über den Plan.“ Der Bauer schmun- 
zelt und reibt Daumen und Zeigefinger. „Ich 
weiß, daß mir jeder Läufer, der bei der Plan- 
abrechnung fehlt, das Portemonnaie dünner 
macht. Meine Frau arbeitet im gleichen Stall, 
verdient das gleiche Geld. So wäre das dann ein 
doppelter Verlust. Da strengt man sich an, für 
die Genossenschaft und für sich selbst.‘ 
Werner ist von Hause aus Traktorist, zur Zeit 
sitzt er über seiner Abschlußarbeit zur Fach- 
arbeiterprüfung, dann ist er vollgültiger Schwei- 
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nezüchter, erfahre ich noch von ihm. Dann 
wuchtet er sich wieder einen Schrotsack auf den 
Rücken. Zweimal in der Woche muß er 50 Säcke 
in den Vorratsraum schleppen. Zum Wochen- 
ende sogar 78. Keine angenehme Arbeit. 
Wenig später frage ich ihn: „Was macht ihr 
mit den leeren Säcken?“ — „Die gehen durch 
den Schornstein.“ — „Was, das viele Papier?“ — 
„Klar, das haut nicht hin. Die Dinger müßten 
gesammelt und abgeholt werden. Habe ich 
schon oft gesagt.“ — „Wende dich doch an die 
Schule!“ — „Eine gute Idee. Aber wo die leeren 
Tüten aufstapeln? Die nehmen so viel Platz 
weg. Na, mal sehen...“ 

Das ist nicht nur so dahin gesagt. Werner wird 
auch die Zeitung als Bundesgenossen anrufen. 
Denn die leeren Säcke gehen ja im ganzen 
Kreis, vielleicht sogar in vielen Teilen der Re- 
publik durch den Schornstein. 

Ja, Werner Hinz sorgt sich nicht nur um das 
Borstenvieh und den Schweinespeck. Sondern... 
als Waffenwart auch um die KK-Gewehre. Und 
er wurde mit der besten Kletziner Reservisten- 
mannschaft im Mehrkampf auch Kreismeister, 
Vizebezirksmeister, 7. bei der Republikspar- 
takiade. 

„Wenn ich an die Bezirksspartakiade denke, 
werde ich heute noch wütend.“ Werner Hinz 
schiebt sich den ausgebeulten Hut ins Genick. 


„Bis zum Keulenzielwurf klappte alles. Aber 
dann... Ich kriege die erste Keule nicht in den 
Kreis. ‚Werfen kannst du doch‘, fluche ich 
und will die 2. losfeuern. Da hob schon der 
Schiedsrichter den Arm: Es durfte nur einmal 
geworfen werden. So habe ich meiner Mann- 
schaft 10 Strafsekunden eingehandelt, und wir 
wurden mit nur 4 Sekunden Rückstand Vize- 
meister.“ Er schüttelte ärgerlich den Kopf. 
„Nur vier Sekunden.“ 

Werner ist parteilos und war bei der Transport- 
polizei. Oberfeldwebel, sieben Jahre lang, in 
Berlin. Man spürt: Mit dem Herzen ist er noch 
immer dabci. 


DOOOOOOQOOOOOOOOOOOOOGOOO® 





Ich will noch einmal zum Technik-Stützpunkt. 
Ich kürze mir den Weg ab und gehe über den 
Friedhof. An einem rostigen Eisenzaun lehnt 
ein Marmorstein: „Rittergutsbesitzer Carl Lud- 
wig Erwin Dudy*. Disteln und anderes Un- 
kraut wachsen über das Grab. 

Wenig später frage ich Horst Schwerin: „Du bist 
doch Kletziner, und du kennst doch auch Dudy, 
den Anführer des reaktionären ‚Stahlhelms‘ im 
Kreis während der Weimarer Republik, den 
Schläger mit dem Eichenknüppel?“ — „An den 
alten Dudy, der bereits 35starb, erinnere ich mich 
nicht, Aber ich weiß, er hat meinen Vater 1933 
in die Stadt geschleppt, weil der eine Nazi- 
fahne von unserer Scheune entfernt hat. Das 
Bauernjagdrecht hat er meinem Vater auch ge- 
stohlen. Der junge Dudy lebt im Westen. Ich 
habe gesehen, wie kurz vor Kriegsende vier 
junge Sowjetbiirger, die er hat aufgreifen las- 
sen, aus seinem Hause kamen. Ein furchtbarer 
Anblick. Nach Demmin sollten sie gebracht 
werden. Am Dorfausgang wurden sie ermor- 
det.“ 

Ich wußte bereits, daß kürzlich 12 Reservisten 
das Abzeichen für gutes Wissen in Gold, 5 das 
Silberne erhalten hatten. Horst Schwerin hat 
sie mit seinem Parteischulwissen vorbereitet. 
Ich frage ihn: „Hast du deinen Zirkelteilneh- 
mern von den Schandtaten der Dudys erzählt? 
Jeder alte Arbeiter kennt doch Dudy als den 
rabiaten Junker, und du sagst, der Sohn lebt 
drüben und hat wahrscheinlich sein Dorf noch 
nicht abgeschrieben.“ Horst Schwerin nickt: 
„Da grübelst du, wie du den l8jahrigen den 
Feind plastisch machen kannst und auf das 
Naheliegendste kommst du nicht. . .“ Und nach 
einer Gedankenpause: „Weißt.du, wir kämen 
noch besser zum Zuge, wenn wir auch als Re- 
servisten über die Dorfgrenzen hinaus zusam- 
menkämen. Mir schwebt vor, die Reser- 
visten der ganzen Kooperation unter einen Hut 
zu bringen. Mit den Genossen vom volks- 
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eigenen Gut Sophienhof arbeiten wir schon gut 
zusammen, Wir haben ihnen zum Beispiel ge- 
holfen, die Jugendarbeit wieder in Schwung zu 
bringen. Unseren Schießplatz können sie auch 
benutzen. Mit den Pensinern sind wir noch nicht 
so weit. Aber Anfang September...“ Horst 
Schwerin lächelt: „Das Kooperationsfest müßte 
der Beginn sein. Eine einheitliche Leitung, ab- 
gestimmte Plane...“ 


9 8 906 6 8 000006000 


Meine Ängste waren umsonst gewesen. Nie- 
mand hat mich vom Acker gejagt. Im Gegen- 
teil! Auf dem Heimweg pfeile ich das Reser- 
vistenlied, das ich mir gestern hatte zeigen 
lassen: ‚Jeder Reservist, / der ein Schritt- 
macher ist, | steigert das Tempo...“ 

Ist dieses Lied nicht auch vielen Kletzinern 
auf den Leib geschrieben? 
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Herzliche Grüße von der 
Grenze! Was macht der Be- 
trieb? Träumt Kalle noch 
immer von seiner MZ oder 
hat er sie schon? Wechselt 
Moppel noch immer die 
Bräute wie wir die Kragen- 
binden, und geht Ihr Sams- 
tags noch immer gemeinsam 
in unsern Stammschuppen 
nach Biesdorf? Euern Brief 
habe ich bekommen. Ihr 
schreibt, ich solle den Kopf 
oben behalten, den Mut nicht 
verlieren, die Zähne zusam- 
menbeißen, mir ein dickes 
Fell wachsen lassen. Vielen 
Dank, Freunde, aber ich bin 
nicht im Kloster, sondern bei 
der Armee. Ich gebe‘zu, als 
ich mich im Oktober von 
Euch verabschiedet habe, 
dachte ich: Jetzt gehts ans 
Ende der Welt! Lebt wohl, 
ihr Madchen! Machs gut, 
Bücherbord. Bleib gesund, 
alte Gitarre! Wo ich hin- 
komme, wird Freizeit klein 
geschrieben, und Kultur ist 
Sperrgebiet. So dachte ich, 
Und weil Ihr offenbar immer 
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noch so denkt und Moppel 
und Hotte ihre Armeezeit 
noch vor sich haben, wird 
Euch ein alter Soldat mal er- 
zählen, wie wir in der Grenz- 
kompanie die Kultur über die 
Eskaladierwand gekriegt ha- 
ben. 

Natürlich haben wir nicht wie 
Ihr ein verlängertes Wochen- 
ende zur Verfügung, und 
auch wochentags geht unsere 
Freizeit im Minirock, denn 
unsre Hauptaufgabe ist die 
Sicherung der Staatsgrenze, 
und da gibts halt keine 40- 
Stunden-Woche. Aber wenn, 
wie bei uns, Kompaniechef 
und Politstellvertreter ein 
Herz für die Kultur haben 
und wissen, daß man mit 
einem guten Buch, einem 
frohen Lied, einem sport- 
lichen Wettkampf auch die 
militärischen Leistungen ver- 
bessern kann, dann läßt sich 
schon manches auf die Beine 
bringen. 

Anfangs waren alle Versuche 
zäh wie Tischlerleim, die 
Musen scheinen einen Bogen 





zu machen, und das einzige 
Talent, das inder Kompanie 
offenbar ausreichend vorhan- 
den war, war das Talent, sich 
möglichst unauffällig zu be- 
nehmen. Die Sänger waren 
alle heiser, die Sportler alle 
viel zu steif, die Fotoamateure 
hatten noch nie eine Kamera 
in den Händen gehabt und 
die schreibenden Soldaten 
noch nie eine Zeile geschrie- 


ben. Jeder war bemüht, sein 
Licht nicht leuchten zu lassen 
und hielt sich gerade darum 
für ausgesprochen helle. 
Allerdings hatten diese Genos- 
sen nicht mit unserem Klub- 
rat gerechnet. Die Kombina- 
tionsgabe Maigrets war nichts 
gegen den Scharfsinn, mit 
dem unsere Klubratsmitglie- 


der Talente suchten, Ge- 
standnisse entlockten und 
Interessen entschleierten. 
Unteroffizier Schmidt sicherte 
die Spuren, Leutnant 
Briickner, unser FDJ-Sekre- 
tar, blieb hart am Ball — und 
zwar nicht bloß am Fußball, 
und Feldwebel Seelenbinder 
fesselte die Leute ans Buch. 
Und wenn auch das Lesen 
anfangs noch nicht mit der 


gleichen Begeisterung betrie- 
ben wurde wie etwa das 
Fußballspielen, so konnte 
man doch sicher sein, daß 
eines Tages auch auf dem 
Spielfeld der Literatur bald 
keiner mehr lustlos ins Ab- 
seits laufen würde. Auf der 
Suche nach jungen Talenten 
fanden unsere Kulturdetek- 


tive sogar einen schreibenden 
Soldaten, den Gefreiten Rich- 
ter. Einer, der nicht nur Ge- 
dichte schreibt, weil sich 
Richter zufällig auf Dichter 
reimt, sondern weil er wirk- 
lich was zu sagen hat. 

Und eines Tages tauchte dann 
eine Gitarre auf. Die Heiseren 
überprüften ihre Stimm- 
bänder — nur mal so zum 
Spaß -, sangen leise mit, und 





ehe sie noch den Mund wie- 
der zumachen konnten, wa- 
ren sie bereits Mitglieder einer 
Singegruppe. So schnell geht 
das bei der Fahne. Damit wir 
uns aber auch hören lassen 
konnten, brauchten wir einen 
Singegruppenführer. Einen 
Gruppenführer fanden wir 
nicht, dafür aber einen Zug- 
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führer, Leutnant Dworschak, 
der schon durch seinen Na- 
men für diese Aufgabe beson- 
ders geeignet schien. Unter 
seiner Stabführung wurden 
wirin 4 Wochen bühnenreif. 
Die Sänger meinten zwar, es 
war der reinste Härtetest, 
aber ich finde, es hat sich ge- 
lohnt. 

Das fand auch unser Kom- 
paniechef, Major Egg. Denn 
die Beschäftigung mit der 
Kultur brachte uns nicht nur 
Abwechslung, Entspannung 
oder neue Erkenntnisse, sie 
brachte uns auch einander 
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näher. Unser Politstellver- 
treter, Oberleutnant Günther 
meinte sogar, die Disziplin in 
der Einheit sei dadurch bes- 
ser geworden. Ja, und weil 
sogar die Disziplin besser ge- 
worden war, dachten wir uns: 
Warum sollen wir dann nicht 
mal ein richtiges Faß auf- 
machen ? 

Nun hat man natiirlich im 


allgemeinen bei der Armee 
was gegen Fässer, besonders 
gegen volle. Und das muß 
auch so sein. Vor allem an 
der Grenze. Aber wenn wir 
so ein Faß gemeinsam mit 
dem Patenbetrieb und der Be- 
völkerung aufmachen wür- 
den, könnte man den Faß- 
inhalt auf breitere Kehlen 
verlagern, und es bestünde 
gewiß keine Gefahr mehr, 
daß die Stimmung am Ende 
dem Faß den Boden aus- 
schlägt. Unser Vorschlag fand 
offene Ohren. Nicht nur in 
der Kompanie — dort war sie 


bereits in aller Munde — son- 
dern auch bei der Nationalen 
Front des Ortes. An die 
letzte große Dorffete konnten 
sich hier nur noch die Dorf- 
ältesten erinnern. Es muß 
anno dings oder anno bums 
gewesen sein. Und wenn 
auch die Mitglieder des Dorf- 
klubs zunächst noch leise 
Zweifel hatten, ob es uns 
wirklich gelingen würde, das 
Dorf mit einem festlichen Mu- 
senkuß aus dem Dornröschen- 
schlaf zu reißen, als es an die 
Vorbereitung des Festes ging, 
waren alle, voran der Bür- 
germeister Zobel, begeistert 
mit von der Partie. Der Di- 
rektor unseres Patenbetriebes, 
„VEB Halbmond Teppiche 
Oelsnitz‘, Genosse Grumd, 
versprach uns, die Singe- 
gruppe des Werkes zu schik- 
ken und bei dieser Gelegen- 
heit unsere Patenschafts- 
beziehungen durch einen rich- 
tigen Vertrag zu legalisieren. 
Das Eisenbahn-Blasorchester 
aus Adorf willigte ein, am 
Tages des Festes zu blasen, 
und die Genossen der Frei- 
willigen Feuerwehr schlugen 
vor, für alle Schaulustigen 
einmal einen Brand auf ihre 
Weise zu löschen. 

Bei der Planung der leib- 
lichen Genüsse konnten wir 
uns zunächst nicht ganz 
einig werden. Die einen wa- 
ren für Wildschwein am 
Spieß, die anderen für Ochse 
auf Grill. Schließlich meldete 
sich der Leiter der Konsum- 
verkaufsstelle des Ortes zu 
Wort und warf mit Schasch- 
lyk, Bouletten, Broiler und 
Bratwurst alle weiteren. Vor- 
schläge aus dem Rennen. Mit 
dem Reservisten Genossen 
Rödel hatten wir einen be- 
sonders guten Fang gemacht, 
denn außer für Salami in 
Scheiben hat er auch einiges 
für Zehnerscheiben übrig. Er 
ist nämlich Leiter der GST- 
Schießsparte. Und in dieser 
Eigenschaft versprach er uns, 
außer der Freilichtbraterei 
auch noch einen Schießstand 


und eine Tombola einzurich- 
ten. Aufeinem der Fotos seht 
Ihr, wie er unseren Kom- 
paniechef zum Luftgewehr- 
wettkampf herausfordert, 

Die Kompanie glich in den 
Tagen der Vorbereitung 
einem Orgbüro. Hier wurden 
die Fäden geknüpft, die Kon- 
takte geschlossen und die ein- 
zelnen Attraktionen des Fe- 
stes festgelegt. Unser Kom- 


paniechef, der Gemeinde- 
vertreter ist, stellte per Tele- 
fon manche Weiche, wachte 
aber auch darüber, daß die 
Belange der Grenzsicherung 
zu ihrem Recht kamen, der 
Politstellvertreter hörte un- 
aufhörlich die Adorfer Bläser 
b-Moll blasen, und Genosse 
Brückner, der mit der FDJ- 
Leitung für den jugendlichen 
Schwung der Vorbereitungen 








zu sorgen hatte, wurde von 
Tag zu Tag jünger. Die 
ganze Kompanie war in Be- 
wegung, jeder hatte seine Auf- 
gabe, und selbst nachts war 
man träumenderweise in vor- 
festliche Erlebnisse verstrickt. 
Genosse Dworschak dirigierte 
statt der Singegruppe bereits 
das Leipziger Gewandhaus- 
orchester, Oberfeldwebel Rex, 
unser Küchenchef, brachte 
ganze Batterien von Gulasch- 
kanonen in Stellung, und 
Genosse Unterofhzier 
Schmidt, der mit seiner 
Gruppe für den Bau einer 
kleinen Freilichtbühne ver- 
antwortlich war, baute und 





baute, bis der Morgen 
graute. 

Und dann war es endlich so 
weit, 26. Juni 1971 13 Uhr: 
Durch die Grenzgemeinde 
und die umliegenden Dörfer 
rumpelte der Lautsprecher- 
wagen und rief die Bevölke- 
rung zur Festwiese. Nun 
müßt ihr nicht etwa denken, 
daß sie alle gleich aus den 
Häusern geflitzt kamen. Es 
war zwar Samstag, aber auf 
dem Lande gibt es besonders 
in den Sommermonaten auch 
samstags noch allerhand zu 
tun. Die ersten Gäste, die 
kamen, waren darum fast alle 


noch im schulpflichtigen Alter. 


Auch mit ihnen hatten wir 
gerechnet und einige Spiele 
und Sportgeräte vorbereitet. 
Nach und nach kamen dann 
auch die ersten Erwachsenen, 
und um 14 Uhr gab unser 
Kompaniechef den Start- 
schuß für die Musen. Was 
danach in einem Nonstop- 
programm über die kleine 
Freilichtbühne ging, das war 
zwar kein Spitzenprogramm 
der Konzert- und Gastspiel- 
direktion, aber es war mit so- 
viel Liebe und trotz aller 
Schwierigkeiten mit soviel 
Geschick zusammengestellt, 
daß das Stimmungsbarometer 
sofort auf heiter stand: Ein 
konferierender Stabsfeld- 
webel aus der Nachbarein- 
heit, der Genosse Rudert, so 
eine Mischung aus Quer- 
mann, Cohrs und Herricht, 
sorgte für unterhaltsame 
Übergänge, der Kinderchor 
der Schule bewies mit Seinen 
Darbietungen, daß auch im 
letzten Winkel der Republik 
Kunsterziehung eine Rolle 
spielt, und die Genossen 
Dworschak und Enge aus 
unserer Einheit machten mit 
ihrem Sketch „Beim Zahn- 
arzt‘ die Zwerchfelle der 





Schaulustigen zum Tram- 
polin. 

Der Auftritt der Singegrup- 
pen war das reinste Festival, 
denn auch die Nachbareinheit 
hatte ihre Singegruppe dele- 
giert. Unsre Sänger hielten 
sich gut. Natürlich konnten 
sie gegen die Teppichweber 
nicht ansingen, denn um 
einen Träger der Artur- 
Becker-Medaille mit Stimm- 
bandlängen zu schlagen, muß 
man schon um einige musika- 
lische Erfahrungen reicher 
sein. Die Halbmonde waren 
großartig, und was das 
schönste war: sie blieben auf 
dem Teppich. 

Nach dem Programm besetz- 
ten die Adorfer Bläser die 
Bühne und hielten die Stel- 
lung. Es durfte getanzt wer- 
den. Und es wurde getanzt. 
Wer Hunger hatte, aß an der 
Gulaschkanone beim Genos- 
sen Rex Erbsen ex oder 
stürzte sich auf Rödels deli- 
kate Rosthäppchen, Wer aber 
Durst hatte, - und wer hatte 
das nicht — wurde im Bierzelt 
zum leidenschaftlichen Cam- 
pingfreund. 

Auf dem Sportplatz nebenan 
kämpften indessen unsre 
Volleyballspieler gegen die 
Volleyballer der Nachbar- 
kompanie. Aber obwohl 
unser Kompaniechef meist 
eine Hand mehr drin hatte, 
der Sieg ging leider an die 
Nachbarn. Und nicht nur der 
Sieg, sondern auch die Torte, 
die unsere guten Küchen- 
geister Elsbeth und Klara 
morgens noch mit Peer 
Krause, einem Genossen aus 
meinem Zug, liebevoll gar- 
niert hatten, 

Während die Motorradfahrer 
der GST und einige von uns 
auf der benachbarten Wiese 
ein Hindernisrennen fuhren, 
hatten andere Genossen un- 
serer Einheit die letzten Hin- 
dernisse überwunden und 
steuerten mit Vollgas auf die 
hübschen Tänzerinnen des 
Dorfes zu, Es war eine Stim- 
mung, wie man sie hier lange 


nicht mehr erlebt hatte. 
Sicher war noch manches 
unvollkommen, zu improvi- 
siert, zu wenig durchdacht. 
Aber es war ein erster Schritt, 
und wenn man weiß, wie hart 
der Dienst an der Grenze ist, 
wie jeder Tag unsre ganze 
Kraft und unsre volle Kon- 
zentration verlangt, dann 
zählt alle Liebe und alle Be- 
geisterung, mit der die Genos- 
sen unsrer Einheit, mit der die 
Einwohner des Dorfes und die 
Kollegen unseres Patenbetrie- 
bes dieses Fest vorberei- 

ten halfen, doppelt und drei- 
fach. 

Als die Sonne unterging und 
das Fest sich dem Ende nä- 
herte, waren sich alle einig: 
Dieser Tag ist wiederholens- 
wert. Wiederholenswert wie 
alles, was wir in gemein- 
samer Arbeit zum gemein- 





samen Nutzen und zu ge- 
meinsamer Freude vollbrin- 
gen. 
Das wars, Freunde. Das 
mußte ich Euch mal schrei- 
ben. Und ich hoffe, Ihr be- 
greift: Armeezeit, das heißt 
nicht Trennung von Büchern, 
die wir gerne lesen, von Lie- 
dern, die wir gerne singen, 
von bunten und kühnen 
Träumen, die wir mit ande- 
ren teilen. Freilich: Achtzehn 
Monate sind lang. Zu lang, 
um mit einem dicken Fell 
über die Runden zu kom- 
men. Aber lang genug, um 
etwas auf die Beine zu stellen, 
was Freude macht, einander 
näher bringt und uns hilft, 
unsere Aufgaben zu erfüllen. 
Hier haben wir einen Anfang 
gemacht. Es grüßt Euch herz- 
lich 

Euer alter Kumpel Klaus. 
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TECHNISCHE 
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Uınschaiz 


Schweißen 
grundverschiedener 
Metalle 


Eine neue Anlage für das elek- 
tromagnetische Impulsschwei- 
ßen, das die Verbindung grund- 
verschiedener Metalle ermög- 
licht, haben Wissenschaftler des 
Kiewer Elektroschweißinstituts 
„J. Paton” konstruiert. In dieser 
Anlage bewegen sich die zu 
schweißenden Metalle aufein- 
ander zu und unterliegen dabei 
der Einwirkung eines starken 
Magnetfeldes. Durch den 
Schlageffekt — der Druck er- 
reicht mehrere tausend kp pro 
Quadratzentimeter — tind unter 
dem Eıntluß der in den Metallen 
entstehenden Wirbelströme wird 
eine feste Verbindung der Werk- 
stücke erreicht. Der Vorteil die- 
ses neuen sowjetischen 
Schweißverfahrens besteht da- 
rin, daß das Metall nicht schmilzt 
und sich seine Struktur dadurch 
nicht ändert. 


Harrier” 
als Bordflugzeug ? 


„Haärrier”-Senkrechtstarter will 
Großbritannien Mitte der 70er 
Jahre von Flachdeckkreuzern 
aus einsetzen. Erste Versuche 
mit der neuen Maschine, die 
mit Bomben, Raketen und einer 
Bordkanone bestückt werden 
kann, sind inzwischen vom Flug- 
zeugträger „Ark Royal” aus 
‚durchgeführt worden. Die „Har- 
rier” soll die bisherigen Flug- 
zeuge vom Typ „Buccaneer” 
und Phantom" ersetzen. Auch 
die US-Navy macht mit dem 
Flugzeug Versuche von Bord 
umgerüsteter Schiffe, um den 
sowjetischen Hubschrauberträ- 
gern gleichwertig zu werden. 
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„Marder“ mit Schwimmkörpern 


Der mit großem publizistischem Aufwand angekündigte westdeutsche 
Schützenpanzer „Marder” läßt bereits nach den ersten Veröffentli- 
chungen eindeutige Nachteile erkennen. Der SPW, der als einer der 
„modernsten Schützenpanzerwagen unserer Zeit” bezeichnet wurde, 
ist nur durch zusätzliche aufblasbare Gummikörper mit Kunststoff- 
Fasereinlage, die rechts und links der Kettenlaufwerke sowie hinter 
dem Schwallbrett angebracht werden müssen, in der Lage, Wasser- 
hindernisse zu überwinden. Die Schwimmkorper, ein Stabilisierungs- 
körper, das Schwallbrett sowie die 14 Haltebügel zum Befestigen 
der aufgeblasenen Gummikörper haben insgesamt eine Masse von 
516 kg. Da eine Kompanie mit 16 Fahrzeugen ausgerüstet ist und die 
Schwimmausrüstung nicht von den Fahrzeugen selbst mitgeführt 
werden kann, ist es erforderlich, jeweils einen 7-Tonnen-LKW mit 
Hänger mitzuführen. 





Aufklärungs-Drohne von Canadair 
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Unter der Bezeichnung AN/USD-501 wurde bei Canadair für die 
kanadischen Landstreitkräfte ein Aufklärungsflugkörper entwickelt, 
der zur Zielerfassung, Aufklärung und Information aus dem vorder- 
sten Kampfraum gedacht ist. Das Gerät wird von einem LKW aus 
gestartet. Nach dem Ausbrennen der Startrakete tritt eine Strahl- 
turbinein Aktion. Nach einem vorgewählten Kursüberfliegtdie Drohne 
das Zielgebiet, fotografiert und kehrt zu einem Bergungspunkt zu- 
rück, wo sie am Fallschirm landet. 





Schnellfeuerkanone 
aus Italien 


Die vom italienischen OTO Me- 
lara-Konzern entwickelte 12,7- 
cm-Schnellfeuerkanone soll 
nunmehr ihre Einsatzreife er- 
reicht haben. Die Rohrlange des 
vollautomatisch arbeitenden Ge- 
schutzes betragt 54 Kaliber, die 
Gesamtmasse 32 Tonnen. Ver- 
gleichsweise dazu ist das aus 
dem Jahre 1953 stammende 
amerikanische 12,7-cm-Schnell- 
feuergeschütz gleicher Rohr- 
länge mit 72 Tonnen. mehr als 
doppelt so schwer. Die Feuer- 
geschwindigkeit soll pro Minute 
bis zu 45 Schuß erreichen. Die 
seit 1968/69 im Bau befindli- 
chen Raketenzerstörer „AUDA- 
CE” und „ARDITO” der italieni- 
schen Marine sollen die ersten 
Kriegsschiffe sein, die mit Rohr- 
waffen dieses Modells armiert 
werden. 


„„Roland''-Tieffliegerabwehr 
für Kriegsschiffe 


Eine Marineversion des Tief- 
fliegerabwehrsystems ۵ 
wollen Rüstungsunternehmen 
der BRD und Frankreichs in 
gemeinsamer Arbeit bis 1974 
herausbringen. Das neue Tief- 
fliegerabwehrsystem mit der Be- 
zeichnung Roland ۱۱ እሳ soll auf 
allen Kriegsschiffen, einschließ- 
lich der Schnellboote, installiert 
werden können, um den Nah- 
schutz vor Flugzeugen zu stei- 
gern. Das gesamte System soll 
in einem Container aufgebaut 
werden, damit überholungsbe- 
dürftige Anlagen einfach ausge- 
tauscht werden können. 


Kamerad Pferd 


Trotz aller Technik können Spe- 
zialeinheiten moderner Armeen 
unter bestimmten Umständen — 
nämlich dort, wo die Fahrzeuge 
versagen oder keinen Platz zum 
„Durchkommen” finden — nicht 
auf das Pferd verzichten. In 
unwegsamen Gebieten, Step- 
pen, Hochgebirgen usw. beför- 
dert das Pferd als Tragtier in 
Lasten zerlegte Waffen (leichte 
Geschütze und Granatwerfer) 
oder andere militärische Geräte. 
Unser Bild zeigt polnische Nach- 
richtensoldaten beim Aufbau 
einer auf dem Tragtier verlasteten 
Funkstation. 


Das Offizierskofferbett ' 


Wie man sich bettet, so liegt 
man. Diese alte Volksweisheit 
regte so manchen Erfinder zu 
neuer bequemer Liegestatt an. 
Offensichtlich auch jenen Herrn 
Matthies aus Bremen, der viel- 
leicht während seiner Dienst- 
zeit die „bedauerlichen” Zu- 
stände sah, unter denen die 
kaiserlichen Offiziere im Manö- 
ver kampierten. 

Kurzum, Herr Mathies setzte sich 
hin und erfand das Offiziers- 
kofferbett. 

Im Oktober 1912 wandte er sich 
mit seiner Erfindung an das 
sächsische  Kriegsministerium. 
Das von ihm eigens für die 
„Herren Offiziere“ erfundene 
Feldbett, so geht aus der Akte 
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4183 des Deutschen Militär- 
archivs hervor, besaß folgende 
Eigenschaften: Der Koffer kann 
„... auf schnellstem und leich- 
testem Wege als Tisch mit Stuhl 

.. und als Feldbett... mit 
oder ohne Zelt benutzt werden 
... Er ist 50 cm hoch, 65 cm 
breit und 65 cm lang. Das Feld- 
bett ist für jede Person, auch 
für die schwerste und größte, 
geeignet. Der Koffer ist links- 
seitig vollständig frei und hat 
genügend Raum für Gepäck. 
Der Koffer kann für jede Größe 
angefertigt werden. Die Auf- 
stellung des Feldbettes mit Zelt 
erfordert 1-2 Minuten.” Soweit 
der Auszug aus der Begleit- 
schrift. 
Doch — oh weh! Die Erfindung 
fand beim sächsischen Kriegs- 
ministerium keinen Anklang, da 
die Maße. des Koffers etwas von 
den zu dieser Zeit geltenden 
Koffer-Normen für Offiziere ab- 
wichen. Und so mußte zwei 
Jahre später auch der sächsische 
Offizier ohne Kofferbett in den 
Krieg ziehen. 

Klaus Geßner 
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auflammen und ihn blenden konnte. Er hörte 
sein Herz pochen, und ein bitterer Geschmack 
im Mund zeugte von der Nähe des Todes, der 
hinter den zerstörten Fahrzeugen lauerte. ` 
Ohne Hast gingen sie über das nasse Feld und 
spähten nach den Panzern durch den feinen 
dichten Nieselregen hindurch, der einem 
durchhängenden, schlecht gespannten Netze 
glich. Auf halbem Wege begriffen sie, daß der 
Schütze jetzt nicht wie vorhin schießen, son- 
dern sie auf etwa fünfzig Meter an sich heran- 
lassen würde, um sie dann sicher zu treffen. 
Vielleicht würde er auch unverhofft eine 
Handgranate nach ihnen werfen. 

Den Rest des Weges robbten sie vorwärts. So 
strichen sie eine Stunde lang übers Feld, 
schauten in offene Panzerluken, drehten 
Leichname um, öffneten die Kabinentüren 
der Fahrerhäuschen von Autos, aber sie 
konnten den Mann nicht finden. 

Da schlug der Kradfahrer dem Hauptmann 
vor, eine Verschnaufpause einzulegen und trat 
indes selber zu.dem am weitesten weg stehen- 
den Panzer. Dabei überstieg er einen erschos- 
senen Deutschen, der auf der Seite lag und mit 
offenen Augen nach Odinzow herübersah. 
Seine Linke war so erhoben, als wollte er sich 
gegen einen Schlag schützen. Der Hauptmann 
wandte sich ab. 

Dann setzte sich Odinzow auf das Trittbrett 
eines Wagens und erwartete die Riickkehr des 
Kradfahrers. Plétzlich durchbrach ein einzel- 
ner Revolverschuß mit heftigem Knall die 
Stille, und Odinzow vernahm die Stimme des 
Kradfahrers: 

„Hierher! Ich hab den Hundesohn endlich ۴ 
Als Odinzow zu dem Panzer trat, erblickte er 
den Kradfahrer vor einem blutjungen Soldaten 
in schmutziger Uniform, der barfuß und mit - 
gespaltenen Lippen kraftlos an einer Panzer- 
raupe lehnte. Der junge Bursche roch nach 
Blut und feuchter Erde. Er rutschte auf die 
Seite, doch der Kradfahrer packte ihn an den 
Schultern und setzte ihn gerade vor sich hin, 
schoß nochmals dicht über seinen Kopf weg. 
Dann sammelte er eine Handvoll leergeschos- 
sener Hülsen auf und hielt sie Odinzow dicht 
vor die Augen. 

„Da! Indizien! Riechen Sie mal, wie frisch 
die Spur noch ist! Warum hast du auf uns ge- 
schossen?“ wandte er sich dann an den Sol- 
daten, während sein blasses Gesicht schon 
langsam wieder ein Lächeln erwärmte. „Dabei 
solltest du dich freuen. Aber nein, du wolltest 
lieber schießen.“ 

Der Kradfahrer trat einige Schritt zur Seite. 
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Als das junge Bürschchen begriff, was man mit 
ihm vorhatte, sprang er auf und schaute 
Odinzow flehend an. Der Hauptmann sagte zu 
dem Kradfahrer: 

„Warten Sie. Lassen Sie ihn erst mal zu sich 
kommen.“ 

„Na schön‘, sagte der Fahrer. „Ich warte. 
Aber er soll erst antworten, warum er ge- 
schossen hat... Weiß er denn nicht, was heute 
für ein Tag ist? Zu Hause warten die Kinder 
auf mich, aber diese Rotznase hier versucht 
mir zwanzig Kugeln hinterher zu ballern. Wo- 
zu schießen, Dummkopf? Warum geschossen, 
hm?“ fragte der Fahrer nochmals und trat 
dicht an den Soldaten heran. | 

„Ist Frieden, verstehn? Mir?! Du darfst 
nicht schießen, besser an die Arbeit gehen. 
Sieh mal, was ihr angerichtet habt. Die halbe 
Welt ist verwüstet, du Hundesohn !“ 

Der Fahrer hob die Hand mit der Pistole, 
schoß aber nicht. 

„Bist offenbar ’n ganz verbohrter Teufel“, 
sagte er zu dem Soldaten. „Hast du noch zu 
wenig fremdes Blut vergossen? Wenn’s zu 
wenig war, dann laß dein eigenes Blut fließen. 
Ich kann auch gut schießen !“ 

Wieder trat der Fahrer einige Schritte weg 
von dem Burschen, hob den Arm der Pistole 
und ließ ihn langsam wieder sinken. 

„Ich kann es nicht“, sagte er zu Odinzow. 
„Gestern noch hätte ich mit keiner Wimper 
gezuckt, aber heute kann ich es nicht mehr. 
Vielleicht verschonen wir ihn wirklich um 
dieses Tages willen, was meinen Sie, Genosse 
Hauptmann?‘ Odinzow nickte. 

So standen sie eine Weile und dachten an das 
eine Wort, das sie in Gedanken immer wieder 
sagten: Frieden, Frieden, Frieden. 

Dann schaute der Kradfahrer den Deutschen 
an und sagte warnend: 

„Wenn du noch mal zu schießen anfängst, 
dann bedenke eins: Solch einen Dreckskerl wie 
dich finde ich, wann und wo es auch sei! Und 
wenns im Jenseits sein muß! Na, pack deine 
Siebensachen und komm!“ 

Eine halbe Stunde später übergaben sie ihn 
einem Nachkommando und fuhren weiter. 
Schließlich machten Odinzow und der Fahrer 
an einem Flußufer halt. Sie zogen die Stiefel 
aus und gingen bis an die Knie ins Wasser. 
Sie fühlten sich wohl wie in ihrer Kindheit, 
als sie in dem warmen abendlichen Flusse ba- 
deten. Lange wuschen sie sich, als hätten sie 
ein großes Bedürfnis danach im Anschluß an 
eine schwere Schmutzarbeit. Und sie bemerk- 
ten nicht, wie der Regen aufhörte. 

Dann, wieder angekleidet, saßen sie rauchend 
am Flußufer, erschüttert von der Stille, noch 
immer kaum glaubend, daß der Krieg zu 
Ende war. 


Ein Rechenfehler 


Die H 117 legt von der Pier 
ab. Es ist kühl und diesig. 
Verstohlen reibt sich Ober- 
matrose Tischendorf die Au- 
gen. Es ist erst 4.30 Uhr. 
Fröstelnd verschränkt er die 
Arme vor der Brust. Unwill- 
kürlich sieht er zu der eben 
auftauchenden Sonne. Glut- 
rot klettert der Feuerball aus 
der See hervor. Wenn auf 
Bauernregeln Verlaß ist, 
regnet es im Laufe des Tages. 
Doch Tischendorf kann es 
egal sein; er hat seine Arbeit 
im Maschinenraum. Heute ist 
ihr Schiff an der Reihe im 
Wettkampf der drei Schwe- 
sterschiffe um die beste Lei- 
stung im Schnelltanken auf 
See. Die H 117 wird mit 
einem Tanker zusammen- 
treffen. Bei gemäßigter Fahrt 
wird sie Dieselkraftstoff und 
Kesselspeisewasser überneh- 
men. Der leitende Maschinist 
‚ist zu einem Lehrgang kom- 
mandiert worden. Die Ge- 
nossen des Maschinenperso- 
nals sind somit zum erstenmal 








bei einem solchen Manöver 
auf sich allein gestellt. Ober- 
matrose Derzan, ein E-Gast, 
vertritt den leitenden Ma- 
schinisten. Der Kommandant 
hat volles Vertrauen zu ihm. 
Schon öfter hat der E-Gast 
den Obermaaten ersetzt. 

Den Zusammenhang zwi- 
schen E-Anlage und Motoren 
hat Derzan genutzt, um sich 
in beide Bereiche hineinzu- 
finden. 

Obermatrose Abert, der Ma- 
schinengast, lehnt an der Re- 
ling. Der Kiistenstreifen wird 
schmaler und schmaler. 
Abert schatzt die Entfernung 
auf 5 Seemeilen. Noch ist von 
dem Tanker nichts zu sehen. 
Das Schwesterschiff, die 

H 103, hat bereits vor drei 
Tagen Diesel und Kessel- 
speisewasser tibernommen. 
Dabei ist dem Pumpengast 
ein grober Fehler unterlaufen. 
Unbemerkt sind einige Kubik- 
meter Kraftstoff ins Wasser 
geflossen. Das soll ihm nicht 
passieren! 
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Matrose Theurich, ein Ma- 
schinist, hat erste Maschinen- 
wache. Er ist eben erst von 
der Flottenschule gekommen. 
Auch er kennt bereits seine 
Aufgaben bei außergewöhn- 
lichen Manövern. 
Gefechtsalarm. Der dreißig 
Sekunden währende Dauer- 
ton ist selbst im tiefsten „Ke- 
ler“ des Schiffes nicht zu 
überhören. Der Pumpengast 
setzt die Feuerlösch- und 
Lenzpumpen in Betrieb. Der 
Bordelektriker überprüft noch 
einmal die an der Schalttafel 
angezeigten Werte, und Ma- 
schinengast Abert hilft den 
Verschlußzustand herzustel- 
len. Ein Blick auf die un- 
ruhig gewordene See zeigt: 
Der Tanker ist in Sicht. ,,An 
dem Wetter ist ja alles dran“, 
denkt Abert, wahrend er die 
Reling des schwerfallig stamp- 
fenden Schiffes erfaßt. 

Der Tanker kommt schnell 
näher. Bald wird er längs- 
seits gehen. Aber noch ist 
Zeit genug für die drei Ge- 
nossen, auf die es heute be- 
sonders ankommt. 

„Du legst die C-Schläuche 
für die Wasserübernahme zu- 
recht! Und du sorgst für die 
Feuerlöscher. Ich kiimmere 
mich um die Dieselschläu- 
che.“ Ruhig und klar ver- 
ständlich gibt Derzan seine 
Befehle. Weshalb soll er sich 
aufregen? Oft genug haben 
sie Wasser und Diesel über- 
nommen. 

Der Tanker macht an der 
Backbordseite fest. Die Ge- 
nossen vom seemännischen 
Personal halten ihre Fender 
bereit, jene großen, runden, 
mit Kork gefüllten Säcke, 

die beim Aufprall der beiden 
Schiffe Beschädigungen ver- 
hindern. Hart schlagen die 
Kupplungen der Diesel- 
schläuche aneinander. Die 
Bunker der Steuer- und der 
Backbordseite sollen gleich- 
zeitig gefüllt werden. Der 
Tanker ist darauf eingerich- 
tet, an zwei Stellen Diesel und 
an einer Stelle Speisewasser 
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abzupumpen. Die Ventile 
der zu füllenden Dieselbun- 
ker und Speisewasserzellen 
sind geöffnet. „Wasser 
marsch! Diesel auf!“ schallt 
es den wartenden Tanker- 
maschinisten entgegen. Der 
helle, summende Ton der 
Pumpen geht sofort in ein 
tiefes Brummen über. Sie ha- 
ben gefaßt! Wie eine Schlan- 
ge, die plötzlich zum Leben 
erwacht, bäumt sich der Was- 
serschlauch auf. Hier und da 
ist er geknickt. Er wird aus- 
gerichtet. Schon hat sich 
durchgehend seine Haut ge- 
glättet. Das Wasser klirrt im 


Anschlußstutzen. Tosend 
wird es in den Zellen auf- 
spritzen, schäumen. Vier 
völlig leere Wasserzellen sind 
an die Zuleitung angeschlos- 
sen. Bis zum Überlaufen wer- 
den sie sich füllen. Anders ist 
es bei den Dieselbunkern. 
Der Kraftstoff darf nicht über 
dem Eichstrich stehen. Es 
darf aber auch nicht zu 
wenig gebunkert werden. Der 
Füllstand ist für die Erfüllung 
der Gefechtsaufgabe und 
heute für den Wettbewerb 
entscheidend. Der nächste 
Bunker wird erst geöffnet, 
wenn der vorherige gefüllt ist. 
Fassungsvermögen und tech- 
nische Anlage sind bei allen 
drei in die Wertung gelangen- 
den Schiffseinheiten gleich. 


Inzwischen ziehen die beiden 
Schiffe aneinandergepreßt 
Kurs seewärts. Später wer- 
den sie eine Schleife laufen 
und küstenwärts gehen. Doch 
darauf achten die Genossen 
vom Maschinenabschnitt jetzt 
nicht. Eben hat Derzan den 
Maschinengast Abert ertappt, 
wie jener einen Bunker zu- 
drehen will, obwohl der 
nächste noch nicht geöffnet 
ist. In der Aufregung hat er 
dies nicht beachtet. Gleich- 
zeitig bewundert er Derzans 
Ruhe. Derzan öffnet selbst 
einen anderen Bunker, und 
langsam schwindet Aberts 
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Nervosität, und seine Bewe- 
gungen werden ruhiger, 
gleichmäßig. Auch Derzan 
ist etwas aufgeregt. Von Zeit 
zu Zeit will er sich die Haare 
aus der Stirn streifen, ob- 
wohl er erst gestern beim Fri- 
seur war. Doch er beherrscht 
sich. Kein lautes Wort 
kommt über seine Lippen. 
Auf ihn vor allem sehen heute 
die Genossen. Er muß der 
ruhende Pol sein. 

Die zwei Peilmaße gehen 


von Hand zu Hand. Ab- 
wechselnd versinken sie in den 
Peiloffnungen der Bunker und 
Zellen, bis die Lote auf dem 
Boden aufschlagen. Der 
Flüssigkeitsstand kann beim 
Herausziehen der Maße ab- 
gelesen werden. An einer an 
der Peilófinung angeklebten 
„Tabelle“ kann man sofort 
an der Zentimeterskala des 
Flússigkeitsniveaus den 
Rauminhalt in Kubikmetern 
ablesen. Obermatrose Derzan 
hált das Bunkerbuch unter 
dem Arm. Hier ist das Vo- 
lumen der einzelnen Be- 
háltnisse notiert. Die Menge 






in Kubikmetern multipliziert 
mit dem spezifischen Diesel- 
gewicht ergibt das Gewicht 
in Tonnen. Emsig rechnet 
Derzan bei jedem als voll 
gemeldeten Bunker von 
neuem. Jetzt sind es 60,8 Ku- 
bikmeter mal 0,83 t/m3. Das 
sind... summasummarum. .. 
rund 50,5 Tonnen — fast die 
Hälfte des Gesamtfassungs- 
vermögens. 

Die Speisewasserzellen sind 
bereits gefüllt. Obermatrose 


Tischendorf hat jetzt das Pei- 
len der Dieselbunker über- 
nommen, während Abert, so 
gut es geht, einen undicht 
gewordenen Schlauch ab- 
bindet. Den aufden Ver- 
kehrsgang getropften Diesel- 
kraftstoff wischt Abert so sorg- 
fältig weg, als wäre es Säure, 
die im nächsten Moment das 
Schiff zerfressen würde. Der- 
zan und Tischendorf peilen 
wahrenddessen auf jeder Seite 
den vorletzten Bunker. Beide 
sind fast gleich, zu fiinfund- 
zwanzig Prozent, gefiillt. 
Nach einigen Minuten unge- 
duldigen Wartens gleitet 
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Tischendorfs Lot erneut 
hinab. Er bemüht sich, die 
Kurbel ,,rund“ zu drehen. 
Eine halbe Stunde danach 
hat der Tanker die Leinen 
losgemacht. Der Genosse vom 
Stab schreibt die Zeit in sein 
Kontrollbuch. 

Das Maschinenpersonal 

hängt die Wasserschläuche 
zum Trocknen auf, die Diesel- 
schläuche werden verpackt. 
Das Schiff sieht wieder aus 
wie vor ein paar Stunden, nur 
tiefer liegt es jetzt im Wasser. 
Wenig später hat sich die Be- 
satzung in der Messe ver- 
sammelt. Obermatrose Der- 
zan hat die Meßzahlen, vom 
Kommandanten bestätigt, 
bereits übergeben. Nach den 
Berechnungen ergibt sich. 


folgender Stand: H 103 be- 
hauptet hoffnungslos den 
letzten Platz, d.h. jene haben 
wesentlich mehr Zeit be- 
nötigt, mehr Diesel über- 
nommen, aber viel weniger 
Wasser als die beiden ande- 
ren Schiffe gebunkert. Der 
Stabsoffizier und Schieds- 
richter wendet sich lächelnd 
an das Maschinenpersonal: 
„H 144 hat fast die gleiche 
Zeit wie Sie benötigt. Die - 
Wasserzellen sind dort eben- 
falls alle gefüllt. H 144 hat 
aber weniger Diesel über- 
nommen als Sie und trotz- 
dem mehr in den Bunkern. 
„Nicht möglich‘ schreit Ti- 
schendorf. ,, Voller sind die 
Bunker bei dem Seegang 
nicht zu kriegen, wenn der 
,Eichstrich‘ nicht überschrit- 
ten werden darf.“ 

„Der defekte Schlauch ist 
schuld !“ behauptet Abert. 
Heftige Diskussionen sind im 
Gange. SchlieBlich lacht der 
Stabsoffizier: ,,Sie sind mir 
die Richtigen. Großartige 
Leistungen erzielen und nicht 
Ihr Recht durchsetzen kön- 
nen. Passen Sie auf: H 144 hat 
110 t gebunkert. Sie haben 
laut Ihren Berechnungen 
106 t gebunkert. H 144 hat 
125 m? abgenommen. Sie 
haben 130 m? abgenommen. 
Ist da etwas faul, oder nicht?“ 
Derzan faßt sich an den 
Kopf. ,, Der Umrechnungs- 
faktor! Ich habe 130 m? mit 
0,83 t/m? multipliziert, ob- 
wohl mir erst heute früh ge- 
sagt worden ist, daß wir so- 
wjetischen Diesel mit einem 
spezifischen Gewicht von 
0,88 t/m3 übernehmen. Dann 
ergibt sich ein Gewicht von... 
Moment, Moment... von 
114,4 t.“ 

„Womit Ihr Schiff als der 
endgültige Sieger ermittelt 
ist“, bestätigt der Stabs- 
offizier. Zu Derzan sagt er 
lachelnd: ,,Sie miissen ruhi- 
ger werden, Genosse Ober- 
matrose !** 


Stabsmatrose d. Res. Claus Zander 
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Jan ersehnte Janas Nähe, 
Plan strategisch äußerst keck. 
Und nun stürmt er in die Ehe 
ohne Helm und Sturmgepäck. 


Er nimmt kühn die letzten Klippen, 
sichert klug sein Hinterland, 

und im Kußfeld seiner Lippen 
bricht der letzte Widerstand. 
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Aber wie’s so ist im Leben, 
Jana siegt im Gegenstoß: 
Festung Herz wird übergeben, 
aber nicht bedingungslos. 


„Trag ich auch das Kleid, das weiße, 
schrei nicht gleich: Victoria / 
Denn, obwohl ich Jana heiße, 

sag ich nicht zu allem ja. 
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Selbst bei trüben Horizonten, 
Regenguß und Alltagspein 
muß an unsern Ehefronten 
immer Waffenruhe sein.” 


Spiele niemals hart besaitet, 
bei Klein-Jana Herr im Haus. 
Was das Leben zubereitet, 
löffeln wir gemeinsam aus. 
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Jan, Gefangener oder Freier, - 
ist so frei und akzeptiert, 

und schon steigt die Siegesfeier, 
und das Glas wird präsentiert. 


Fröhlich toasten die Genossen, 1 Was die Verse hier umreißen, 
glücklich strahlt der Eheheld. das kann überall geschehn. 
Lachend wird Salut geschossen, Ob in Pilsen oder Meißen, 
und der letzte Schleier fällt. Praha oder Spreeathen. 

۱ H. Krause 





Es fotografierte 206081 Labik 
Bildreporter unserer Bruderzeitschrift ,,ceskoslovensky voják” 
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Mit einer Festwoche voll Jubeı 
und Trubel erlebte im Juni die 
erzgebirgische Bergarbeiterstadt 
ihre 500-Jahr-Feier. Der erste 
Schneeberger Hauer war übri- 
gens — ein Pferd. Es sei von 
Holzfállern auf dem Schneeberg 
an einen Baum gebunden wor- 
den, habe im Waldboden ge- 
scharrt und dabei den Anfang 
eines Silberganges freigelegt. So 
die Sage über die Zeit vor einem 
halben Jahrtausend. Wir aber 
wollen uns den Aussagen über 
ein Vierteljahrhundert zuwen- 
den, das ebenfalls in diesem 
Jahr in Schneeberg gefeiert wur- 
de, Aussagen von Bergarbeitern, 
die dabei waren. 

Martin Viertel, vielen unserer 
Leser als Autor des Fernsehspiels 
„Sankt Urban” bekannt, war 
einer von ihnen. Er berichtet über 
jene Zeit vor 25 Jahren, als die 
Wismut - Bergwerksgesellschaft 
zahlreiche neue Fördertürme zu 
errichten begann: 

„Von überall her kamen die Men- 
schen mit ängstlichen, verwitter- 
ten Gesichtern, vom Grauen des 
Krieges gekennzeichnet, ausge- 
hungert. Kaum 17jáhrig die Jüng- 
sten, unschätzbar die Jahre der 
Alten. Bergleute? Die Einheimi- 
schen schüttelten die Köpfe und 
barmten um ihr Gebirge.” 

Der Frieden braucht das Erz, und 
Genossen, sowjetische wie deut- 
sche, gingen voran, es zu fördern. 
„Umsichtig aber unerbittlich ge- 
gen die vielen Schwierigkeiten 
leiteten sowjetische Spezialisten 
die ersten Auffahrungsarbeiten 
ein,” berichtet Martin Viertel 
weiter. „Tage und Nächte ver- 
brachten sie auf dan Schächten, 
fuhren ein, beschafften Ma- 
terial, ordneten die notdürftige 
Unterbringung der Kumpel an, 
fuhren wieder ein, gaben Rat- 
schläge, setzten Forderungen 
durch und halfen... Die weni- 
gen, an einer Hand abzuzählen- 
den alten Bergleute unter den 
deutschen Kumpein verurteilten 
verständnislos dieses Getriebe.” 
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Fritz Berthy war aus dem Riesen- 
gebirge nach Schneeberg ge- 
kommen, ein Schießer von Berg- 
mannsberuf: „Wir hatten anfangs 
keine technischen Hilfsmittel 
außer Picke und Schaufel. Als 
Arbeitskleidung gab es ein Paar 
Holzschuhe. Die Norm betrug 
ganze 25 cm ۱۷۵۲۱۲۱۵۵ pro 
Schicht.” Aber von größerem, 
weil nachhaltigem Wert sind 
für Fritz Berthy die Begegnungen 
mit dem sowjetischen Geophy- 
siker Nikolai. Zweimal habe der 
ihn Huckepack genommen. Als 
Nikolai die nassen Füße des 
deutschen Kumpels sah, habe er 
ihn über die damals reichlich 
vorhandenen Wasserlachen ge- 
tragen. Dann habe Nikolai ihn 
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auch dahingebracht, sich an der 
Bergakademie in Freiberg wei- 
terzuqualifizieren. 

„Der Frieden braucht das Erz! Es 
zu fördern, ist unsere Klassen- 
pflicht!” sagten ihrerseits die 
deutschen Kommunisten immer 
wieder und ging mit mutigem 
Beispiel voran. Tausende Ge- 
nossen, Parteiaktivisten, gingen 
damals in den Erzbergbau. So 
wurde bei der Wismut mit dem 
Erz auch die deutsch-sowjeti- 
sche Freundschaft zutage geför- 
dert. Sie wurde das Fundament, 
auf dem 1952 die Wismut in 
einen zweistaatlichen Betrieb 
umgewandelt werden konnte 
und heute ein Beispiel gleichbe- 
rechtigter Zusammenarbeit zwi- 
schen zwei sozialistischen Staa- 
ten ist. 

Jedes Schulkind in Schneeberg 
kennt Erhard Marhula aus der 
neuen „Siedlung des Friedens”. 
Er hat Wismut-Geschichte ge- 
schrieben. 1955 fuhr er mit seiner 
Brigade den ersten Schnellvor- 
trieb, statt 350 Meter 1000 Me- 
ter Vortrieb im Monat. Später 
gingen Kumpel aus seiner Bri- 
gade zur Hilfe in andere. Erhard 
Marhulla erhielt den Vaterländi- 
schen Verdienstorden und den 
sowjetischen Leninorden. Als 
der sowjetische Minister für Hüt- 
tenindustrie in diesem Jahr zum 
„Tag des Bergmanns” bei uns 
weilte, besuchte er Erhard Mar- 
hulla in dessen Wohnung. Ein 
seltenes Beispiel, aber kein Para- 
debeispiel. 

„Die Zusammenarbeit mit den 
in derWismut arbeitenden sowje- 
tischen Genossen ist ausgezeich- 
net auf allen Gebieten,“ berich- 
tet der SED-Parteisekretär der 
Wismut in diesem Gebiet, Ge- 


_ nosse Lorenz, auch viele Jahre 


unter Tage tätig. „Auf ókono- 
mischem Gebiet: In einem Be- 
triebsteil ist ein deutscher Ge- 
በ0558 Planungsleiter und ein 
sowjetischer ist Chefgeologe, in 
einem anderen ist es umgekehrt, 
und wir erfüllen unsere Pläne 


RA AA 





ausgezeichnet. Auf politischem 
Gebiet zum Beispiel: Ich kenne 
die wichtigsten Pläne des Partei- 
sekretärs der Parteigrundorgani- 
sation der KPdSU und er meine. 
Ohne unsere Zusammenarbeit 
ware auch die technische Ent- 
wicklung von der Schaufel zum 
automatischen Überkopflader 
unmöglich gewesen.” 

Auch heute ist die Bergmanns- 
arbeit anstrengend. Die Kumpel 
fördern das Erz in der täglichen 
Auseinandersetzung mit der Na- 
tur, die zum Teil noch durch 
Lärm und hohe Temperatur er- 
schwert wird. „Aber: Mit der 
Wismut ist das Leben der Berg- 
arbeiter, ja aller Einwohner unse- 
rer Stadt besser geworden. Wir 
haben die neue ‚Siedlung des 
Friedens’ mit 6000 Einwohnern, 
über deren Schulen die Wismut 
die Patenschaft hat. Ich nenne 
das moderne zentrae Wismut- 
krankenhaus und das neue Elek- 
tromotorenwerk. Dort arbeiten 
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wiegend Rehabilitanten der Wis- 
mut, das heißt Kumpel, die nicht 
länger unter Tage arbeiten sollen. 
Da ist der Wismuthandel, das 
reiche kulturelle Leben, und 
einen Besuchdes Naherholungs- 
zentrums am Filzteich, an dem die 
Wismut finanziell beteiligt ist, 
kann ich ebenfalls nur empfeh- 
len.” 

So der Vertreter des Bürger- 
meisters Radtke, selbst über 
10 Jahre Wismutkumpel, im 
Arbeitszimmer seines Vorgesetz- 
ten. Dort kann man auf einer 
Butzenscheibe lesen: „Des Rats 
Blick ist der Stadt Geschick.“ 
Für mich heißt es in diesem 
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Augenblick: „Vom Rathaus der 
Blick — zeigt der Stadt Geschick.” 
Da unten rechts steht auf einem 
Podest eine Bergmannsfigur. Ja, 
Schneeberg ist auch heute eine 
Bergarbeiterstadt. Da unten links 
steht ein Thälmanndenkmal und 
darum versammelt viele junge 
Pioniere, darunter eine Gruppe 
Leninpioniere aus der Sowjet- 
union. Es ist Thälmanns Todes- 
tag. 

Und was das Denkmal verkör- 
pert, nämlich die im letzten 
Vierteljahrhundert gewachsene 
deutsch-sowjetische Freund- 
schaft und die Macht der Berg- 
arbeite, mag den Kindern so 
selbstverständlich sein wie die 
nahen Ferienlager, in denen sie 
ihre Ferien verleben. Doch wie 
dichtete Martin Viertel? 

„Die Macht, mein Kumpel, Ge- 
nosse,/die Macht kommt nicht 
über Nacht./Das Erz wird immer 
erst funkeln,/wenn es zutage ge- 
bracht.” -th- 





Major Ernst Gebauer 











Welche Freude, wenn sie — bei 
gemeinsamen Übungen hinter 
den Instrumenten ihrer schall- 
schnellen MiGs hockend und 
auf die Kommandos in den 
Kopfhörern lauschend -- eine 
Stimme wiedererkennen. Wohl 
von Störungen zerrissen, aber 
vertraut, weil schon einmal ihr 
Träger eine gemeinsame Auf- 
gabe mit der gleichen Ent- 
schlossenheit löste. Das gibt 
erneut Sicherheit und Ver- 
trauen. Aber Funkkommando- 
tafel und Index sind anonym. 
Auch treffen sich Flieger nicht 
nach Manövererfolgen wie die 
Einheiten der Erdtruppen. Ihre 
taktischen Handlungsräume 
sind weit abgesteckt, ihre Flug- 
plätze im Hinterland verstreut. 
Das, was die moderne Technik 
im Gefecht nicht zuläßt, dem 
Waffengefahrten, dem Freund 


die Hand zu drücken, seine 
Gedanken und Probleme ken- 
nenzulernen, von seinen Erfah- 
rungen zu lernen und selbst viel 
zu geben, das ist das Anliegen 
der vom Kommando der Luft- 
streitkräfte der NVA veranstal- 
teten Freundschaftsflüge. Sie 
sind keineswegs verspätete 
Manöverbälle, auch wenn Flie- 
ger keine Kinder von Traurig- 
keit sind und es verstehen, die 
Feste zu feiern, wie sie fallen. 
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Zum V. Freundschaftsflug star- 
teten die besten Kommandeure, 
Flugzeugführer, Techniker und 
Mechaniker der Luftstreitkräfte 
der Gruppe der sowjetischen 
Streitkräfte in Deutschland, der 
Polnischen Armee, der Tsche- 
choslowakischen Volksarmee 
und der NVA an einem Junitag 
in Berlin. Der Kurs war abge- 
steckt. Er führte über Neubran- 
denburg, Rostock, Poznan, 
Warszawa, Prag, PieStany zu- 
rück nach Berlin. Die Kom- 
mandanten der beiden IL 14 
hielten sich an diese Route, 
flogen die Stationen pünktlich 
und in vorgesehener Reihen- 
folge an — der Berichterstatter 
wird ihre Reihenfolge außer 
acht lassen, weil sich Gedan- 
ken und Gefühle nicht nach 
Rechenwinkel und Kurstabelle 
ordnen lassen. 
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Mit Marschmusik begrüßte der 
Jagdfliegertruppenteil „Juri 
Gagarin” seine Gäste. Auf 
einem Meeting wurden sie will- 
kommen geheißen. Doch bald 
saßen die Flugzeugführer im 
Klub beisammen und sprachen 
offen über die Probleme der 
täglichen Arbeit. 

Es saßen Fachleute zusammen, 
Männer, denen die moderne 
Technik die alte Soldatenweis- 
heit am nachdrücklichsten vor 
Augen hält: Wer am besten und 
schnellsten seine Waffe ge- 
brauchen kann, wird der. Sieger 
sein. 

Als u. a. der Kommandeur des 
Truppenteils, Oberstleutnant 
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Büttner, die erreichten Zeitnor- 
men der Gefechtsbereitschaft 
nannte, sparten die Gäste nicht 
mit Anerkennung. Oberstleut- 
nant Vavra, Kommandeur eines 
gleichen Truppenteils in der 
CSSR, fragte nach den Vor- 
aussetzungen dieses Erfolges. 
Nicht wenig erstaunt, hörte er 
von Büttner, daß diese Werte 
erst nach Erhalt der ausgezeich- 
neten Tatra-Tankwagen aus der 
CSSR erreicht wurden. 

Hatten sie zu Hause nicht die 
gleichen Möglichkeiten ? 
Genosse Vavra ging noch ein- 
mal aufmerksam über den Flug- 
platz, sah, verglich und über- 
legte. 

„Man muß den Flugdienst 
rationalisieren, möglichst mit 
eigenen Mitteln I" sagte er 
später in Prag. Die Erfahrungen 
der deutschen Genossen, die 
Rundbetankungsanlage mit den 
Möglichkeiten der Tatra- 
Wagen, je nach Dichte der auf- 
einanderfolgenden Starts, zu 
koppeln, wolle er in seinen 
Truppenteil mitnehmen. 

Nun hängt die Zügigkeit des 
Flugdienstes nicht allein vom 
Betanken ab. Es wurden noch 
andere Probleme erörtert, doch 
müssen sie, aus verständlichen 
Gründen, intern bleiben. Später, 
in Piešťany, revanchierte sich 
Genosse Vavra, als er in de: 
Flugleitung der dortigen Flie- 
gerschule dem Fluginstrukteur 
der Luftstreitkräfte der NVA 
Oberstleutnant Ammer bis ins 
Detail erklärte, wie die tsche- 
choslowakischen Genossen den 
ununterbrochenen Dienst in der 
Flugleitung organisieren. 

Es zeigte sich an allen Tagen: 
Die Gespräche waren, wie echte 
Freundschaft überhaupt, nicht 
vom Zufall der Sympathie ab- 
hängig — sondern vom gleichen 
Interesse, die gemeinsamen 
Leistungen zu steigern. 
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Eine andere Melodie anstelle 
der Marschmusik begrüßte die 
Teilnehmer des Freundschafts- 
fluges an der Warnow. Das 
Dröhnen der Preßlufthämmer 
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und Zischen der Schweiß- 
brenner waren der Gruß der 
Werftarbeiter. Etwas beklom- 
men standen die Genossen vor 
dem riesigen Schiffsrumpf, 

der auf Helling lag. So gewaltig 
ist das Werk der Arbeiter, das 
ihrem Schutz anbefohlen ist! 
Und ein weiteres Mal spürten 
sie auch die fruchtbaren Bande 
der Freundschaft, die solche 
Giganten entstehen läßt. 

„Die Geschichte der Werft ist 
die Geschichte der deutsch- 
sowjetischen Freundschaft. Die 
Sowjetunion gab 1946 der un- 
scheinbaren Bootswerft am 


Warnowstrand den ersten Auf- 
trag. Heute liefert sie ihr etwa 
90% des Walzmaterials für die 
Schiffsproduktion |” Unwillkür- 
lich wanderten bei diesen Wor- 
ten des Vertreters der Werft- 
leitung die Gedanken zurück, 
zum Tage zuvor. 

Dicht gedrängt hatten die 
Genossen aus den vier Armeen 
im Traditionskabinett einer 
sowjetischen Fliegergarnison an 
der Ostseeküste gestanden. Die 
Wände dort waren eng mit Bil- 
dern, Karten, Porträts in Paß- 
bildgröße, zerfetzten Personal- 
dokumenten und feierlich aus- 
sehenden Urkunden behängt. 
Sie alle gaben auf ihre Art 
Zeugnis vom Leben, dem opfer- 
reichen Kampf und den Siegen 
des Truppenteils. Unter den 
jungen Genossen war ein 
älterer sowjetischer Fliegeroberst 
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aufgefallen. Seine Aufmerksam- 
keit hatte nicht den Dokumen- 
ten gegolten, er kannte sie. 
Vielmehr hatte er versucht, in 
den Gesichtern der Jungen zu 
lesen. Als ihn spater seine 
Kampfgefahrten vorgestellt, 
seine 300 Kampffliegereinsatze 
im Großen Vaterländischen 
Krieg und seine 25 Auszeich- 
nungen genannt hatten, war es 
ihm sichtlich peinlich gewesen, 
Oberst Nikolai Dimitrewitsch 
hatte sich geräuspert. Zwei 
Sätze waren seine ganze Rede 
gewesen: „Im zweiten Weltkrieg 
haben wir allein gekämpft, und 





der Sieg war schwer. Heute 
stehen an unserer Seite treue 
Waffenbrúder, heute sind wir 
stark; das ist die beste Garantie 
für den Sieg in einem eventuel- 
len Kampf!” 

Freundschaft ist Verantwortung 
füreinander, Sie verlangt ihre 
Erfüllung dort, wo der Partner 
in Gefahr ist. Auch schon in 
Friedenszeiten, wie es sich 
Tage später im Gespräch zweier 
Piloten zeigte. Hauptmann Kar- 
sten, Pilot einer MiG, interes- 
sierte sich für Probleme des 
Abfangens in geringen Höhen. 
Tagelang schon hatte er mit 
den sowjetischen Flugzeug- 
führern gefachsimpelt. Auch 
Hauptmann Starschuk, Pilot 
eines sowjetischen Abfang- 
jägers, war wiederholt sein 
Gesprächspartner gewesen. 
Welcher Soldat schaut sich da- 


bei nicht auch die Auszeich- 
nungen des anderen näher an. 
„Viktor, du hast ja den Orden 
Roter Stern! Wofür hast du ihn 
bekommen?” fragte er nun. 
Sekundenlanges Schweigen bei 
Starschuk. Dann nahm er ` 
Karsten zur Seite und erzáhlte 
ihm in wenigen Worten diese 
Geschichte: 

Während eines Fluges über dem 
südlichen Teil der DDR hatte 
sein Triebwerk ausgesetzt. Er 
befand sich in diesem Augen- 
blick noch genügend hoch und 
erhielt den Befehl, das Trieb- 
werk erneut anzulassen. Dieser 


und ein weiterer Versuch miß- 
langen. Dann kam der Befehl, 
die Maschine in eine solche 
Position zu bringen, daß sie 
beim Aufprall keinen Schaden 
anrichte und sie dann zu ver- 
lassen. Starschuk zögerte, wer 
gab ihm die Garantie, daß die 
führerlose Maschine nicht aus- 
brach und deutsche Bürger, 
seine Freunde, bedrohte? Blieb 
er in der Maschine, gab es für 
sein Leben auch keine Garantie. 
Der Flugplatz lag in greifbarer 
Nähe. Hauptmann Starschuk 
wagte das technisch fast Un- 
mögliche. Ohne eigenen An- 
trieb, in unstabiler Fluglage, 
landete er. 

„Bcć — das ist alles, und mein 
Roter Stern!” Lachend hakte er 
Karsten unter. 
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Immer zusammen sah man den 
Stabsfeldwebel der Polnischen 
Armee Bartkowski und den 
Stabsfeldwebel der NVA 
Radtke. Was hatte sie so un- 
zertrennlich gemacht? Uber 
was sprachen sie? Wie ver- 
standigten sie sich? 

Wer ihnen eine Weile zuhörte, 
mußte schon gehörig aufpas- 
sen. In den wenigen Tagen 
hatten sie aus russischen, pol- 
nischen und deutschen Voka- 
beln eine Art Esperanto ent- 
wickelt, das nur sie verstanden. 
Beide sind Mechaniker an den 
schnellen MiG's, und so hatten 


sie genügend Stoff zur Unter- 
haltung. Doch es gab auch 
anderes zu bereden. Beide sind 
verheiratet. Und so sprachen 
sie über ihre tüchtigen Frauen, 
die beide arbeiten. Konrads 
Frau in Torun als Kranken- 
schwester, Brunos Frau im 
Neubrandenburger Autosalon. 
Selbstverständlich tauschten 
sie sich auch über ihre Freuden 
und Sorgen als Väter aus. 
Möglich, daß nun drei kleine 
Neubrandenburger auch nach 
polnischen Erfahrungen erzogen 
werden. Umgekehrt kann das 
ebenso zwei Toruner Rangen 
widerfahren. Sicher ist: In 

die Freundschaft der Väter sind 
die Kinder eingeschlossen, für 
deren Glück sie beide den 
Waffenrock tragen. 
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Keiner der Genossen wird die 
Gastfreundschaft der LPG- 
Bauern von Mönkeshof im 
Bezirk Neubrandenburg ver- 
gessen. Nicht nur den stim- 
mungsvollen Bauernabend bei 
Selbstgeschlachtetem. Vor 
allem die Leistungen der 
Bauern, die man gut und gern 
zu den 560868110060 der Reise 
rechnen kann, werden in der 
Erinnerung bleiben. 6000 ha 
bewirtschaftet die LPG; allein 
90 Rinder gehören zur Spitzen- 
herde, in der jede Kuh pro Jahr 
im Schnitt 6700 Liter Milch gibt. 
1500 ha Grünland werden 





industriemäßig bearbeitet. 

Viele kluge Worte wurden in 
den Tischreden gewechselt. 
Hier einige des Obersten Snabel, 
Leiter der CSSR-Delegation: 

„„. „In der schweren Zeit des 
Jahres 1968 haben sich unsere 
Genossenschaften gut gehalten. 
Hätten alle Bauern so diskutiert 
wie manche Städter, so wäre 
nichts zu essen dagewesen !'' 

In einem Toast baten die Ge- 
nossenschaftsbauern von 
Mönkeshof Oberst Snabel, ihren 
„Waffenbridern” in seiner Hei- 
mat Grüße auszurichten. 

Noch ein weiterer Toast muß 
erwähnt werden -- er ehrte den 
Chefkoch der LPG, den Genos- 
sen Minderer. 

Am Tage zuvor sollte er die 
zwei Schweine schlachten, die 
nun zu Wurst und Hackepeter 
verarbeitet auf den Tischen 
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lagen. Wer stirbt schon gern? 
Das eine Schwein brach ihm 
aus, und er stach sich mit dem 
Messer in die Hand. Als der 
Vorsitzende den über den 
Dorfplatz rennenden und blu- 
tenden Koch traf und ihn fragte, 
ob er zum Arzt laufe, antwortete 


_ dieser: „Nein, ich hole einen 
anderen Schlächter, die 
Freunde müssen doch morgen 
etwas zu essen haben!” und 
rannte weiter. Trotz verbunde- 
ner Hand kochte und servierte 
er dann am Abend selbst. 
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Was würden Sie tun, wenn 
ihnen eine junge Dame eine 
Garnitur Damenunterwasche in 
die Tasche steckte? Sicher zu- 
mindest genau so verlegen 
dreinschauen wie die Soldaten 
auf dem Werkhof von 
TRIKOTA in Vrbové. Zumal 
einige von ihnen eine Ehefrau 
zu Hause haben, die sicher 
peinliche Fragen stellen würde. 
Doch keine Sorge, dieses 
Souvenir war eine Miniausgabe 
und paßt höchstens einem 
grazilen Puppenkörper. Aber 
viel Heiterkeit löste diese Be- 
 grüßung aus, als sich das her- 
‚ausstellte. r 
Der Charme, mit dem die Sol- 


„waren, prasentierte sich spater 
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erneut im Klubhaus des Kombi- ` 


schau führten Eva, Jana, Elena 
und Enzilla Proben der Produk- 
tion vor — vom zartesten Hemd- 
chen und Höschen bis zum 
prächtigen Morgenmantel. Der 


- Beifall kannte keine Grenzen. 


Wird man jetzt am Frauentag 
TRIKOTA-Wäsche kaufen? 


Am Abend wurde Hochzeit in 
Vrbové gefeiert. Bereits in Prag 
war bekannt geworden, in der 
Slowakei werde man an einer 
Hochzeit teilnehmen: Ange- 
strengt überlegten die Genos- 
sen, auch Hauptmann Hau- 
schild, was schenken wir der 
Braut? 

Doch im Klubhaus Vrbové klärte 
sich alles auf. Eine slowakische 
Folkloregruppe tanzte, sang 
und spielte diese Hochzeit. Die 
Braut war nicht echt — sie war 
auch eine TRIKOTA-Arbeiterin. 
„Aber tanzen kann siel” war 
die Meinung von Hauptmann 
Hauschild. 


Über vieles müßte noch be- 
richtet werden. So über die 
Begegnung mit den Matrosen 
der Volksmarine der DDR. Von 
denen der sowjetische Mecha- 
niker, Soldat Popow, sagte: 
„Das sind kräftige und gesunde 
Burschen. Ihre Ordnung und 
Sauberkeit, der exakte Dienst- 
betrieb an Bord, alles hat mir 
imponiert. Ich bin fest über- 
zeugt, auf sie kann man sich 


verlassen |” 


Oder von der Feststellung 
Oberstleutnant Ammers auf 
dem Flugleiterturm in Piešťany: 
„Hier könnte ich sofort arbei- 
ten; es ist alles so organisiert 
und angeordnet wie in unseren 
Truppenteilen! Auch dem 

1. Warschauer Jagdflieger- 


geschwader müßte man hier 
eigentlich noch Platz einrau- 
men. (Doch das gibt schon 
wieder Stoff für einen eigenen 
Beitrag in einem späteren Heft). 
Und was gäbe es nicht alles 
über die Eindrücke vom schö- 
nen alten Prag zu berichten ? 
Doch wer ist dazu besser in der 
Lage als die Teilnehmer selbst, 
Geist und Inhalt des Treffens in 
ihren Garnisonen zu verbreiten? 
Zum Abschluß des Fluges er- 
klärten sie: 
„„. . „Die Kraft unseres Bünd- 
nisse liegt in der Einigkeit unserer 
Gedanken, die im Marxismus- 
Leninismus ihre Wurzeln haben. 
Das beflügelt unseren Kampf 
gegen den gemeinsamen Feind, 
den Imperialismus!” 
In den Tagen des Beisammen- 
seins bestätigten sich die Worte 
des Chefs der Politischen Ver- 
_waltung der Luftstreitkräfte der 
Gruppe der sowjetischen Streit- 
kräfte in Deutschland, General- 
major Mironows, die er den 
Genossen zu Beginn des Fluges 
mit auf dan Weg gegeben 


hatte: „Unsere beste Waffe ist - 


der proletarische Intemationa- ۰ 
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Eine riesige Kaserne 






kationen gegen die Koreani- 
ech ا ا‎ A PN AN 
pouri ingen 

(nach dem Waffenstillstand 
von Panmunjon) von Südkorea 

aus. Das dort herrschende, 

absolut USA-hörige Regime 

. hält eine 700000- Mann-Armee, 






` halten sich 60 000 amerikani- 

sche Besatzer in Südkorea auf. 
Weiterhin verfügt das Regime 
über 150000 Polizisten, 370000 
'Spitzel und Agenten sowie 
zwei Millionen „Heimatreser- 

visten”, die sich als faschisti- 
waer? Schlägertruppe or 










A Rüstungsgeschäfte | 


In 51 Staaten der Erdeliefern _ 





 westdeutsche Konzerne, wie 
‚bekannt wurde, Waffen und ` 
tärische Ausrüstungen. Bei 
großen traditionellen 
Rüstungsunternehmen wie 
Rheinmetall, Krupp und Krauß- 
Maffei beträgt der Anteil der 
Kriegaproduktion bereits wie 
der bis zu 30 Prozent der Ge- - 
samtproduktion. ` 
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Revolution: 


südvietnamesischen Be- 


freiungsfront FNL (gegr. 1960) 


 ከበከበ68[ሄርክ6ክ 

(gegr. 1944) 

30. area, der Jugosla-. 
wischen Volksarmee : 








Rund 90000 bewaffnete Provo- - 


| von der 52000 Söldner in Süd- - 
- vietnam eingesetzt sind. Dafür ` 


2. Dezember: 15. Jahrestag der | 


22. Dezember: Tag der Vier. ` 
Volksarmee ` 


Von Süd bis Nord ` 


. Im ersten Halbjahr 1971 wurden Ve sücvietnamesinchen Bo- 


freiungskiimpfern in der südlichen Küstenprovinz Rach 


.. 7700 amerikanische und Saigoner Söldner außer Gefecht gesetzt. 


im gleichen Zeitraum konnten dort 56 „strategische Dörfer” be- 

freit, 40 Schiffə versenkt und sieben Hubschrauber abgeschossen 

werden. Von gleichzeitigen Aktionen auch im Norden der Repu-. 

blik erh zeugt das Bild. Es zeigt einen Angriff von An- 
der RSV-Streitkräfte auf einen gegnerischen Stütz- 

` pur tim Bereich der NatlonalstraBe Nr, 9. Laotische Befreiungs- 

streitkräfte setzten im Juni und Jull dieses Jahres 3000 


feindliche Soldaten außer Gefecht, schossen 37 ያ ቸፍ ab 





und موس ای‎ bes shes zę an Waffen. 


Volksmilizin Tansania i 


In Leitlinien zur „Sicherung, Festigung und Fortführung der 
Revolution” legte die Regierungspartei Tansanias, TANU 
(Tansania African National Union), fest, die führende Rolle der 
Partei in allen Bereichen des staatlichen und gezelischaftiichen 
Lebens, einschließlich der Landesverteidigung durchzusetzen. 
Es wird vorgeschlagen, eine Volksmillz zu kal eg Vor Unter- 
ren der Armee betonte Präsident Nyerere, daß die größte 
"Bedrohung Tansanias die ausländischen Ausbeuter und Ihre ein- 
heimischan Helfer seien. Wenn die Tansanier den Sozialismus auf- 
bauen wollten, so müßten sie auch in der Lage sein, ihr Land zu 
verteidigen, müßten 816 ideologisch und mil ደሮን rüstet sein. 
Er bezog sich dabei auf die imperialistische n gegen 
Guinea und auf den Militärputsch im Eb Uganda. Auf 
dem Foto: Präsident Nyerere inspiziert eine q der 


Volkearmee von Tansania.. 
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Individueller Terror und blindwütiger Gerechtig- 
keitssinn sind in den Augen der Kommunisten 
untaugliche Mittel, um die Welt zu verändern. Aber 
zu der Zeit, als nachstehende Ereignisse passierten, 
begann sich die Arbeiterklasse eben erst zu organi- 
sieren, und die wissenschaftliche Weltanschauung 
der Arbeiterklasse, die alle fortschrittlichen Men- 
schen zum Kampf gegen das Alte, Überlebte, Ver- 
faulende zu vereinigen vermag, war noch nicht 
volistandig ausgearbeitet. Das Kommunistische 


J. C. Schwarz 





Manifest war in England erst vor 9 Jahren er- 
schienen, und in Amerika wurde es erst 1871 ge- 
druckt. So kam es, daß eine Handvoll Männer, 
die die Unmenschlichkeit des friihen Kapitalismus 
und das Sklavenhaltertum haßten, zu verzweifelten 
und letztlich erfolglosen Mitteln griffen. Aber ihr 
Mut, ihre Selbstlosigkeit im Kampf um eine bessere 
Welt finden auch heute unser Verständnis und 
unsere Sympathie, und im amerikanischen Volks- 
lied singt man noch heute von ihrem Anführer 
Jonny Brown, der den 'Sklavenhaltern die Stirn 
bot. 
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„Was sind das für Leute?“ fragt der Sheriff von 
Hagerstown in Maryland den Besitzer des Hotels 
„Washington House” an einem schönen Juli- 
morgen des Jahres 1859. 

„Möchte sagen, machen einen ordentlichen Ein- 
druck. Mister Smith und zwei Söhne. Der vierte 
Mann nennt sich Anderson. Sie sind gestern mit 
der Bahn gekommen.” 

„Das sehe ich aus dem Buch. Aber was wollen sie 
hier?” 
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„Da kommt der Alte. Fragen Sie ihn doch selbst, 
Sheriff.” 

Der Sheriff sieht einen großen, bárenstarken alten 
Mann hereinkommen, der einen gewaltigen Bart 
hat. Neben dem Alten gehen zwei junge Männer 
von etwas kleinerer Statur und weniger imponieren- 
dem Ausehen. 

„Freut mich, Mister Smith”, sagt der Sheriff und 
geht auf den Alten zu, reicht ihm die Hand. „Ich 
bin der Sheriff von Hagerstown, wenn Sie nichts 
dagegen haben. Wir sind eine sehr gastfreundliche 
Stadt, solange unsere Gäste friedliche Absichten 
verfolgen. Darf man wissen, was Sie herführt, 
Gentlemen?” ,,Halloh, Sheriff“, ruft Mister Smith 
gut gelaunt und ergreift die dargebotene Hand. 
„Wir sind Farmer aus dem Norden, das hier sind 
meine zwei Söhne. Drei Jahre hintereinander hat 
uns der Frost die Ernte vernichtet. Es fiel uns 
schwer, alles aufzugeben, glauben Sie mir, Sheriff. 
Aber der Mensch muß ja leben. Wir wollen uns 
wieder auf Schafzucht und Wollproduktion legen, 
suchen ein passendes Grundstück. Hier ist alles 
so gut von den Bergen geschützt, es gefällt uns 
hier. Wegen unserer Friedfertigkeit brauchen Sie 


sich keine Sorgen zu machen. Wir sind froh, wenn 
man uns nichts tut.” Und er lacht kräftig, auch der 
Sheriff schmunzelt. „Freut mich, Gentlemen. Ich 
wünsche Ihnen gute Wolle. Ja, unsere Gegend ist 
herrlich, wir lieben unsere Heimat. Es gibt eigent- 
lich nur eine Sorte von Menschen, für deren Ruhe 
ich hier nicht garantieren kann: Das sind die 
Strolche von der Sklavenbefreiung, die mögen 
wir hier nicht, mit Abolitionisten* haben wir nicht 
viel im Sinn.” 


„Da geht es Ihnen wie uns, Sheriff“, sagt Mister 
Smith fröhlich. „Man muß immer die Kirche im 
Dorf lassen und die schwarzen Sklaven da, wo sie 
hingehóren.” 

Der Sheriff ist zufrieden. Auch das lokale Klatsch- 
blatt, die „Hagerstown News”, ist zufrieden. Sie 
meldet am nächsten Morgen, daß vier Farmer aus 
dem Norden gekommen sind und hier unten '[በ 
Maryland siedeln wollen. Sie sollen Geld haben 
und honette Leute sein. Sie seien Freunde der 
Devonshire-Rinderrasse, für deren Zucht die von 
den Blauen Bergen geschützte Umgebung von 
Hagerstown sehr geeignet ist. 

Die Bemerkung des Sheriffs hat gute Gründe. 
Seit einem Vierteljahrhundert gibt es Lärm und 
Unruhe um die Frage der Sklavenwirtschaft. Und 
für den Sheriff ist die Sache klar: Die verdammten 
Yankees im Norden haben sich das ausgedacht, 
daß die Sklaven freigelassen werden sollen. Sie 
brauchen für ihre Fabriken den billigen Lohn- 
arbeiter, den sie nach Belieben auf die Straße setzen 
können. Aber den Baumwollplantagen bringt die 





"Abolition = Sklavenbefreiung 














Befreiung der Sklaven den Ruin. Die verdammten 
Yankees, ihre Politiker und Journalisten wollen das 
nicht einsehen. Sie nutzen ihren ständig wachsen- 
den Einfluß in Washington, um Gesetze gegen die 
Sklavenwirtschaft durchzudrücken. Zunächst nur 
für die Nordstaaten. Aber dadurch kommt es zu 
Abgrenzungen, die das ganze Land in zwei Teile 
teilen, in „Dixieland” und „Yankeeland”. So sieht 
der Sheriff die Sache. Und flieht ein Sklave vom 
Dixieland ins Yankeeland, so entsteht das delikate 
Problem, was mit ihm geschehen soll: Soll er aus- 
geliefert und seinem Herrn zurückgegeben werden 
oder nicht? Um diese Frage wird im Weißen Haus 
in Washington hart gerungen. Eine Zeitlang sieht 
es so aus, als ob ein Gesetz durchkommt, wonach 
nördlich der Dixie-Linie alle geflüchteten und 
wieder eingefangenen Sklaven an den Süden aus- 
geliefert werden sollen. Die Abolitionisten richten 
natürlich ihre Attacken gegen ein derartiges Ge- 
setz. Das macht sie im Süden noch verhaßter. In 
Kansas hat der Streit zwischen Anhängern der 
Sklavenwirtschaft und Abolitionisten bereits bür- 
gerkriegsartige Formen angenommen. In den letz- 
ten 20 Jahren fand hierher eine wahre Völker- 
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wanderung landsuchender Farmer statt, denn die 
klimatisch günstige Lage und die mächtigen unge- 
nutzten Weideflächen von Kansas übten und üben 
eine besondere Anziehungskraft aus. Die neuen 
Siedler, die hier gerade ihr Land abstecken und 
ihre Holzhäuser und Holzstädte errichten, sind 
zum großen Teil Abolitionisten aus kulturellen 
und wirtschaftlichen Gründen. In der Viehwirt- 
schaft ist der Einsatz von Sklaven nicht gebräuch- 
lich. Die Viehzüchter werden deshalb von den 
Bewohnern der benachbarten Sklavenhalterstaa- 
ten gehaßt und beargwöhnt, weil sich der Ein- 
fluf des Yankeelandes auszudehnen droht. In 
Kansas sind Banden aus Missouri eingedrungen. 
Zu Hunderten überschreiten sie die Grenze und 
morden und plündern, wo sie nur Abolitionisten 
vermuten. 

Seit einiger Zeit macht ein weißer Farmer namens 
John Brown von sich reden. Während sich die 
meisten Abolitionisten damit begnügen, zu agitie- 
ren und die Bibel heranzuziehen, um wider die 
Sünde der Sklavenhalterei aufzutreten, ist John 
Brown der Ansicht, daß man Gewalt mit Gewalt 
beantworten und zur Verteidigung der Sklaven- 
befreiung das Schwert ziehen muß. Nur wenige 
kennen ihn von Angesicht zu Angesicht. Aber sein 
Ruf ist schon jetzt legendär. Man erzählt sich, er 
sei ein Mann wie ein biblischer Patriarch, wie eine 
jener Säulen des Urchristentums, deren Wirkung 
in die Jahrhunderte hinein ausstrahlt. Er sei fromm. 
Bevor er das Schwert zog, habe er gebetet. Die 
Legende geht, daß er am Anfang einmal im 
Kampf gefangene Banditen aus Missouri mit vor- 
gehaltener Pistole zwang, niederzuknieen und zu 
beten, und das vier Tage lang dreimal am Tag, bis 
er sie am Ende zu ihrer höchsten Verwunderung 
laufen ließ. Aber die Grausamkeiten der Sklaven- 
haltung und der Plünderer haben es mit sich ge- 
bracht, daß mit der Zeit ein immer größeres Quan- 
tum von Bibelsprüchen gegen die Sklaverei an- 
wendbar wird. Diese Tatsache ist es, die John 
Brown dazu brachte, nicht duldend die andere 
Wange hinzuhalten, sondern das Schwert zu zie- 
hen. Das alles erzählt sich das Volk und noch mehr, 
und das meiste davon ist wahr: Als Viehzüchtersohn 
trieb er schon 12jährig Herden durch das Land, 
später ist er selbst Viehzüchter und Produzent von 
Leder und Wolle. Seine geschäftlichen Unter- 
nehmungen führten John Brown in viele Staaten 
und Ortschaften der Union, und er entsetzte sich 
früh über das Los der wie Tiere gehaltenen Skla- 
ven, über die schimpflichen Sklaven-Auktionen, 
bei denen die Körper der zum Verkauf angebotenen 
Männer und jungen Frauen öffentlich abgetastet 
wurden als seien sie Vieh. Nicht nur frisch aus 
Afrika importierte Menschen, die man aus ihren 
Dörfern und Familien fortgeschleppt hat, sondern 
auch im Inland gezüchtete Sklaven wurden feil- 
geboten. Und auch gegenwärtig ist die Situation 
in den Südstaaten nicht viel besser. Die inkonse- 


66 


quente Haltung der Regierung unter Präsident 
Buchanan hat zur Folge, daß Gouverneure und die 
in der Mehrzahl aus dem Süden stammenden 
hohen Offiziere der Unionstruppen ihrem Haß 
gegen die Sklavenbefreiung freien Lauf lassen und 
mit den Mordbrennern aus Missouri gemeinsame 
Sache machen. Sie haben diese Banden zur „Mi- 
liz” ernannt und schicken Unions-Truppen zur 
Hilfe, sobald sich die bedrängten Siedler in Kansas 
erfolgreich zur Wehr setzen. 

Das alles sah John Brown, und er faßte den Ent- 
schluß, einzugreifen und den Siedlern in Kansas 
zu Hilfe zu eilen, selbst auf die Gefahr hin, mit 
Unions-Truppen kämpfen zu müssen. Längst hat 
sich eine kleine Elitetruppe um ihn gebildet, zum 
Äußersten entschlossene Männer und seine Söhne, 
die bereit sind, den Kampf gegen das Unrecht auf- 
zunehmen. Sie und ihre Gewehre kamen in dem 
großen, von Pferden gezogenen Planwagen eines 
Landvermessers unbemerkt und ungestört nach 
Kansas. 

Eine gute Idee, als Landvermesser zu reisen. Als 
Kind hatte John Brown staunend gesehen, wie 
respektvoll man überall im Lande den Vertretern 
dieses Berufes begegnet. Sie waren es, die der 
Urbarmachung und Besitzergreifung des Bodens 
Legalität gaben, mit Hilfe ihrer geheimnisvollen 
Meßlatten, Absteckfahnchen und Theodoliten. Vor 
den deutlich gekennzeichneten Planwagen der 
Landvermessersenkten sogarberufsmäßige Bandi- 
ten und Wegelagerer die Gewehre, und kein Sheriff 
wäre auf den Gedanken gekommen, einen für das 
amerikanische Leben so elementaren Planwagen 
eines Landvermessers zu durchsuchen. Das hatte 
John Brown beobachtet; er staffierte seinen großen 
Planwagen als Wagen eines Landvermessers aus 
und führte ungeschoren sein trojanisches Pferd, 
in dessen Bauch sich Waffen und Bewaffnete ver- 
steckten, mitten in die Kampfzone von Kansas. 
Zum „Captain“ hat ihn das Volk ernannt, weil er 
stets gesiegt und oft mit nur zehn Helfern Hun- 
derte von blutgierigen Banditen und ihre amtlichen 
Helfer vertrieben oder gefangengenommen hat, 
um ihnen das Beten beizubringen und sie dann 
laufen zu lassen. Man weiß, daß er auch die 
soldatische Tüchtigkeit Jugenderfahrungen ver- 
dankt. Er war als Junge mit einem gleichaltrigen 
Indianer befreundet und besuchte oft den Indianer- 
stamm, zu dem der Freund gehörte. So erlernte er 
die Kunst des Waldlaufens und begeisterte sich für 
das Leben in der Natur, für die Schliche der Jagd 
und des Fallenstellens, für die Praktiken des Über- 
nachtens in Höhlen und die Orientierung im Ge- 
lände. 50 Jahre später erweist sich der für das 
Recht kämpfende John Brown als überlegener 
Jäger, Schütze und Soldat, der mit den feigen 
Horden aus Missouri und den lustlos kampfenden 
Söldnern Buchanans glänzend abrechnet. Er ist 
bereits zum Schreckgespenst der Sklavenhalter und 
ihrer Bandengeworden und umso mehr Gegenstand 


ihres Hasses, als er einige Dutzend von Sklaven 
befreit und ihnen geholfen hat, auf der „Unter- 
grund-Eisenbahn” quer durch die Staaten nach 
Kanada zu entkommen. 

Aber er kann nicht überall sein, er kann nicht alle 
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unter dem Schutz der Distriktgouverneure stehen 
und gegen angebliche „Vaterlandsverräter” vor- 
gehen. Immerhin ermuntert sein Beispiel die 
Abolitionisten. Einige freiheitlich gesinnte Sied- 
ler haben sich zu selbständigen Kampfgruppen 
nach dem Vorbild der Gruppe um John Brown zu- 
sammengeschlossen. Vor kurzem hat der Anführer 
einer solchen Gruppe, ein Freund und Mitstreiter 
John Browns, mit einigen seiner Leute vor dem 
Distriktgericht gestanden. Gnade hatte er nicht 
zu erwarten. Da ist John Brown mit einigen Be- 
waffneten überraschend im Gericht erschienen, 
verhaftete Richter und Kläger, entwaffnete den 
Sheriff und seine Gehilfen und gab den Angeklag- 
ten die Freiheit wieder. Natürlich haben sie sich 
ihrem Befreier angeschlossen und sind John Brown 
in das befestigte und uneinnehmbare Camp in den 
Bergen gefolgt. 

Jetzt haben seine Feinde einen Vorwand, um die 
Staatsmacht gegen ihn zu mobilisieren. Der 
Gouverneur von Missouri hat einen Steckbrief 
herausgegeben, in dem für die Ergreifung John 
Browns eine Belohnung von 3000 Dollar aus- 
gesetzt ist. Präsident Buchanan legte von sich 
aus noch 250 Dollar dazu, sodaß insgesamt 
3250 Dollar als Prämie für John Browns Kopf 
winken. 

In dieser unruhigen Zeit, in der ein Funke genügt, 
um das Pulverfaß in die Luft zu sprengen und 
den Bürgerkrieg auszulösen, erscheinen die vier 
fremden Männer in Hagerstown, und es ist kein 
Wunder, daß der Sheriff wissen will, was sie im 
Schilde führen. Sie können ja wehrhafte Abolitio- 
nisten sein und die Sklaven von Hagerstown be- 
freien wollen. Zum Glück erweist sich diese Be- 
fürchtung als gegenstandslos. 

Hagerstown in Maryland, 200 Kilometer westlich 
von Washington, ist ein Städtchen gut situierter 
Bürger und erfolgreicher Farmer. Die reicheren, 
die es sich leisten können, haben schwarze Sklaven. 
Aus Hagerstown ist noch nie ein Sklave geflohen, 
und die Bürger dieser Stadt legen Wert darauf, 
nicht in ihrer Ruhe gestört zu werden. Es ist ihnen 
gelungen, unter ihren Sklaven eine anti-abolitioni- 
stische Legende in Umlauf zu setzen, die besagt: 
„Eure „Befreier betrügen euch. Ihr werdet nur 
‚befreit, um in einen andern Staat verkauft zu 
werden. Auch die Untergrund-Eisenbahn führt 
euch nur zu einer neuen Sklaven -Auktion.” Diese 
Legende wird unterstützt durchgewisse Vorkomm- 
nisse in der Umgebung Hagerstowns. Als „Be- 
freier” getarnte Sklavenhandler sind aufgetaucht 
und haben Sklaven gestohlen und zur Auktion in 
den benachbarten Staat Virginia gebracht. Die 


völlig in Unwissenheit gehaltenen Sklaven, die 
zwar das Christentum, aber nicht Lesen und 
Schreiben gelernt haben, fürchten sich, „Gottes 
Ordnung” umzustoßen und glauben ihrem „Massa“ 
und ihrer ,, Mistress” aufs Wort. Sie sind entschlos- 
sen, sich von sogenannten Befreiem nicht kapern 
zu lassen. Eigentlich braucht sich der Sheriff nicht 
allzuviel Sorgen zu machen, 

Der langbärtige Mister Smith, seine Söhne und 
sein Kompagnon scheinen aus bestem südlichen 
Holz geschnitzt zu sein, obwohl sie aus dem Nor- 
den kommen. Sie machen einen völlig unpoliti- 
schen Eindruck und leben nur ihren Farmer- 
interessen, Ihre Frauen kommen nach, sagen sie, 
wenn sich etwas Geeignetes gefunden hat. Und 
sie finden schnell etwas Geeignetes: Unten in 
Harpers Ferry, einem Ort südlich von Hagerstown, 
so nahe gelegen, daß die Kirchturmspitzen der 
beiden Ortschaften einander erblicken, ist gutes 
Land zu verpachten, ein durch Tod des Besitzers 
frei gewordenes Grundstück. Man wird mit den 
Erben schnell handelseinig. Es gibt drei Häuser 
auf dem Grundstück, die leidlich in Ordnung sind, 
und eine Schweineherde muß man mit in Kauf 
nehmen. So berichten sie dem Hotelier in Hagers- 
town, der Hotelier berichtet es dem Sheriff, am 
nächsten Morgen weiß es ganz Hagerstown, es 
steht schwarz auf weiß in der Morgenausgabe der 
„Hagerstown News”. Ehrliche Farmer, ehrliche 
Leute: Das ist die allgemeine Meinung über Mister 
Smith und seinen Anhang. Bald ziehen die neuen 
Pächter in Harpers Ferry ein, kurze Zeit danach 
folgen ihnen die Frauen und einige Farmgehilfen, 
die schon früher bei ihnen gearbeitet haben und 
ihre Anhänglichkeit dadurch beweisen, daß sie die 
Ubersiedlung ihrer Farmherren nach Harpers Ferry 
mitmachen. Es beginnt ein emsiges Arbeiten auf 
der Farm, ein Hämmern und Sägen vom Morgen 
bis zum Abend. Der große Planwagen des Mister 
Smith fährt hin und her und bringt die verschie- 
densten Waren und Geräte heran, die man zum 
Teil in Hagerstown eingekauft hat. Wie es üblich 
ist, machen die Familien der fünf benachbarten 
Farmen ihre Besuche bei den neuen Farmem und 
bieten Arbeitshilfe an. Undwieesüblich ist machen 
Mister Smith, seine Söhne, sein Kompagnon und 
die Frauen Gegenbesuche. Dabei festigt sich der 
Eindruck, von dem schon die „Hagerstown News” 
gesprochen hat. Mister Smith und seine Leute 
verkörpern das gute alte amerikanische Farmer- 
ideal, und ihre Niederlassung in Maryland sei zu 
begrüßen. Freilich fällt es den Nachbarn auf, daß 
die Männer der Smith- Farm öfter mit Gewehren am 
Sattel ausreiten und durch die Wälder und Berge 
streifen, aber selten ein Stück Wild nach Hause 
mitbringen. Aber wer macht sich schon wegen einer 
solchen Kleinigkeit Gedanken! Daß Mister Smith 
öfter des Abends ausreitet und sich nach stun- 
denlangem Ritt an einer fernen Wegkreuzung mit 
einzelnen Berittenen trifft, die er im Dunkeln auf 
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geheimen Pfaden nach Harpers Ferry bringt und 
in den Häusern seiner Farm versteckt, merkt keiner 
der Nachbarn. Am Ende wohnen hier zehn Män- 
ner, von denen aber nur sechs den Nachbarn be- 
kannt sind und sich zeigen. Die übrigen halten sich 
auf der Farm verborgen. Geht man an der Farm 
vorbei, so scheint alles in tiefstem Frieden zu lie- 
gen. Die Schweine grunzen, Lämmer und Kühe 
sind eingetroffen, man hört die Geräusche der 
täglichen Arbeit, sieht die Frauen mit Melkeimern 
laufen und die Männer mit Sensen. 

Harpers Ferry hat 1859 etwa 5000 Einwohner. 
Es ist ein gepflegtes, idyllisches Villenstädtchen, 
das einen Berg hinaufklettert und unter sich eine 
kühn geschwungene, die tosende Vereinigung 
zweier Flüsse überspannende Eisenbahnbrücke 
zurückläßt. Die eine Uferstraße ist für den Verkehr 
gesperrt, weil hier die Arsenale, das Zeughaus für 
die Präzisionsgewehre liegen, die eine Waffen- 
fabrik in der Oberstadt herstellt. Es ist die Firma 
Hall, die diese Gewehre im Auftrag der Union für 
die Unionstruppen fabriziert. So ist das schöne 
Städtchen nicht nur ein Ort für wohlhabende Leute, 
die sich zur Ruhe gesetzt haben, sondern auch für 
Gewehrfabrikarbeiter. Es fehlt in keinem Haus ein 
gutes Jagdgewehr. Vor den Toren der Stadt liegen 
in einer fruchtbaren Landschaft einige Farmen und 
auch die Farm des Mister Smith. 

Am Abend des 13. Oktober 1859 hat die Farm un- 
erwarteten Besuch. Es ist Mister Adam, ein ge- 
mäßigter Abolitionist, der im nächsten Distrikt ost- 
wärts ebenfalls eine Farm hat. Man begrüßt sich 
mit dem üblichen ,,Halloh”, schüttelt sich die 
Hände, gönnt sich einen Freundschaftstrunk, ob- 
wohl auf der Smith- Farm strenge Disziplin herrscht 
und selten getrunken wird. Dann bittet Mister 
Adam seinen Freund, ihn auf dem Pferd hinaus- 
zubegleiten, ein Stück Weges, da er heimzureiten 
beabsichtigt. Er habe etwas mit Mister Smith zu 
besprechen. „Hören: Sie”, beginnt der Besucher 
plötzlich, „es haben sich bei mir einige Gentlemen 
gezeigt und ihre Pferde abgestellt. Sie gaben sich 
als Lederhändler aus. Sie wollten von mir wissen, 
wo Sie sich aufhalten. Angeblich wollen sie mit 
Ihnen Ledergeschäfte machen, aber ich glaube, 
sie verstehen so viel von Leder wie ich, nämlich 
nichts.” 

Mister Smith ist erstaunt. „Warum sollen es keine 
Lederhandler sein?” 

„Ich habe mich erkundigt. Sie sind auch auf ande- 
ren Farmen aufgetaucht und benahmen sich 
genau so verdächtig wie bei mir. Und immer die 
Frage nach dem Viehzüchter und Lederhändler 
Mister Smith. Sie wollen überall Pferde unter- 
stellen. Sie führen etwas im Schilde. Sie wollen 
mit Freunden, also mit Verstärkung wiederkom- 
men.” 

„Wann soll das sein?“ 

„Am 20. Oktober. Bei mir wollen sie 12 Pferde 
unterstellen.“ 
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„Was ist daran so seltsam?” fragt Mister Smith 
verwundert, 

Da schiebt Mister Adam seinen Kopf näher an 
Mister Smith heran. „Warum wollen Sie mich nicht 
verstehen ۶ Ich habe die Kerle belauscht. Sie wissen, 
daß Sie John Brown sind.” 

Old John Brown wird etwas blaß. Mit plötzlich 
heiser werdender Stimme verabschiedet er sich 
von dem Freund, dankt fur die Mitteilung, reitet 
in aller Eile zurück. Sollte er verraten worden sein? 
Das ist unmöglich. Es wurde alles mit Sorgfalt 
vorbereitet. Nur die besten Freunde, die sichersten 
Anhänger wissen von dem geplanten Unterneh- 
men, das am 24. Oktober stattfinden soll. Beim 
Reiten denkt er nach. Er ist so alt wie das Jahr- 
hundert, 59 Jahre alt, viel Nutzen kann er seinem 
Volk nicht mehr bringen. Deshalb muß die letzte 
große Aktion gelingen, koste es, was es wolle. Sie 
muß um acht Tage vorverlegt werden. Am 20., 
wenn die Kerle, von denen Mister Adam sprach, 
in Harpers Ferry eintreffen, muß alles bereits vor- 
über sein. 

Noch in derselben Nacht halten die Männer in der 
Smith-Farm eine Beratung ab. Sie sind derselben 
Meinung wie Old John. Am nächsten Morgen 





hämmert der Telegraf in Hapers Ferry getarnte 
Botschaften nach allen Seiten, an die Getreuen, 
die am 23. eintreffen sollten. Sie werden verstehen, 
daß sie am 16. eintreffen müssen, in zwei Tagen, 
denn es ist bereits der 14. Oktober 1859. 

Und sie treffen ein, schon in der nächsten Nacht. 
17 Weiße und drei Neger sammeln sich unbemerkt 
in der Farm. Die Aufgaben werden verteilt, nach 
einem genauen Plan, den John Brown aufgestellt 
hat. Eine Nacht später, in der Nacht vom 16. zum 
17. Oktober, wird das Zeichen zum Aufbruch ge- 
geben. 

Es ist die Stunde, in der in Harpers Ferry die 
Straßenlaternen gelöscht werden und sich Dun- 
kelheit über die Straßen senkt. Ein einziger Mann 
bewacht die Eisenbahnbrücke. Er schlendert ge- 
mütlich hin und her. Was soll ihm passieren? Wen 
kann die Eisenbahnbrücke schon interessieren? 
Plötzlich legen sich zwei harte Hände um seinen 
Hals, eine Stimme flüstert ihm zu, daß er keinen 
Laut von sich geben soll, wenn ihm sein Leben 
lieb ist. Im Sternenlicht sieht er zwei Männer, die 
die Pistolen auf ihn richten. Natürlich ist ihm sein 
Leben lieb. Er hält sich ruhig, gibt die gewünschte 
Auskunft. Um halb elf Uhr muß ein Zug kommen. 


Jemand steigt lautlos auf den Telegrafenmast und 
zerschneidet die Drähte. Männer machen sich an 
den Schienen zu schaffen, häufen Steine und 
dicke Baumäste auf die Schwellen. Der Brücken- 
wächter wird gefesselt. 

Dann huschen Männer über die Brücke, die Nacht 
verschlingt ihre Schatten. Die Brücke berührt in 
nächster Nähe das Waffenarsenal. Wie die Katzen 
klettern sie geschmeidig den Bahndamm hinunter, 
John Brown voran. Der erste Posten am Gittertor 
hört etwas im Straßengraben rascheln, will nach- 
sehen, was das zu bedeuten hat. John Brown 
springt ihn an, schließt ihm den Mund, reißt ihn 
nieder. 

Zwei andere Arsenalwächter hören das Geräusch 
und eilen zu Hilfe, werden von den Gefährten John 
Browns überwältigt. Alle drei werden in die Wach- 
stube geschoben, der Brückenwächter wird eben- 
falls hereingebracht. Den vier Gefangenen wird 
versichert, daß sie nichts zu befürchten haben, 
solange sie sich still verhalten. Und sie verhalten 
sich still. Mit den Schwerbewaffneten in abgegrif- 
fener Lederkleidung, die vor ihnen stehen, ist nicht 
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Fünfzehn Jahre werden am 2. Dezember 1971 seit jenem Tage vergangen sein, da 


zweiundachtzig freiheitsliebende K 
an der Küste ihrer vom Batista- R 


San Antonio, den seit zehn 
Jahren berühmten Flugplatz der 
kubanischen Insel, kennzeichnen 
heute riesige Betonbänder der 
Start- und Landebahnen und 
niedrige weiße Gebäude an deren 
Rand. Die wenigen Maschinen 
der diensthabenden Einheit ver- 
lieren sich in der Weite des 
Platzes. Abgelegen von den Pi- 
sten, unter hohen Palmen, die 
Schatten spenden, befindet sich 
zu ebener Erde das Kultur- und 
Bildungszentrum der Jagdflie- 
ger. Der Hausherr heißt Enrique 
Carrera. Er wirkt klein und schmal; 
sein Gesicht ist dunkelbraun und 
faltig — wie gegerbtes Leder. 
Achtunddreißig Jahre war er 
alt, als sein Name in die Ge- 
schichte der Revolutionären 
Streitkräfte Kubas einging. Da- 
mals, am 17. April 1961, erfolgte 
der von den USA inszenierte 
Überfall einer Söldnertruppe auf 
die Inselrepublik; es begann die 
Schlacht von Playa Giron. Und 
vom Flugplatz San Antonio star- 
teten am Morgen des 17. April 
1961 gegen die Eindringlinge 
die Maschinen der revolutionären 
kubanischen Luftstreitkräfte. Sie- 
ben insgesamt, davon drei, die 
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Oberleutnant 
Wolfhard Schmidt 
im folgenden 
berichtet. 


Major Enrique Carrera 


f zusammen mit 
den 2. Dezember 


baner unter der Führung Fidel Castros 
egime geknechteten Heimat landeten 


sofort startbereit waren. Flug- 
zeuge amerikanischer und engli- 
scher Bauart, noch aus der Zeit 
des inzwischen vom Volke ver- 
jagten Diktators Batista. Tech- 
nisch veraltet und verbraucht, 
repräsentierten sie mehr Schrott- 
denn Gefechtswert. Capitän Ca- 
rrera, damals ältester Flugzeug- 
führer, übernahm als Staffel- 
kommandeur die 1. Einsatzgrup- 
pe, bestehend aus zwei amerika- 
nischen 8-26 und einem engli- 
schen Jäger vom Typ „Sea 
Fury”. 

Vor dem Start erreichte ihn ein 
Anruf Fidel Castros, dem er ver- 
sprach, die Schiffe inder Schwei- 
nebucht zu versenken; nicht 
ahnend, was er da versprach. 
„Für mich”, so sagt er noch heute, 
„verbanden sich mit dem Wort 
‚Schiffe‘ Vorstellungen von eini- 
gen Segelbooten und Barkas- 
sen.” 

Zwanzig Minuten nach dem 
Start sah er zu seinem großen 
Erstaunen im Gewässer der Bucht 
eine Landungsflotte aus Trans- 
portschiffen mit Begleitschutz 
und Landungsbooten. Zu zweit 
erfolgte der Angriff auf eines der 
größten Schiffe. Carrera flog mit 


seiner B-26 an der Spitze. Er 
konnte beobachten, wie die ein- 
zige Bombe, die er mitführte, 
zwischen Schornstein und 
Brücke in den Schiffsrumpf 
schlug. Nach ihm schoß Leut- 
nant Gustavo Bourzac die Ra- 
keten der „Sea Fury” auf den 
bereits brennenden Transporter 
ab. An Bord befand sich das 
5. Bataillon der Söldnerarmee, 
in Stärke von 800 Mann, in 
vollerAusrüstung undmitschwe- 
ren Waffen. Doch das erfuhren 
sie erst später. Der Gegner war 
überrascht. Das Feuer seiner 
Fla-Waffen blieb wirkungslos. 
So kehrte die ማው oppe 
ohne Verluste zurück. 

Flugzeugwarte tankten die Ma- 
schinen auf, versorgten sie mit 
Munition, Raketen oder Bom- 
ben und meldeten sie einsatz- 


-bereit. Das dauerte kaum mehr 
als zwei Zigarettenlängen. Wie- 
der zog der Capitán die B-26 in 
den tiefblauen Tropenhimmel 
und stürmte mit ihr der Schwei- 
nebucht entgegen. Von der See 


kommend, kreuzte eine andere 
B-26 seinen Kurs. Nach den 
Hoheitsabzeichen eine eigene. 
Über Funk sprach er den Flug- 
zeugführer an, wiederholte sei- 
nen Ruf — und wurde miß- 
trauisch, weil keine Antwort er- 
folgte. Er kurvte ein, sah am 
Seitenleitwerk eine fremde Ken- 
nung und eröffnete im gleichen 
Moment das Feuer. Ein bren- 
nendes Wrack stürzte in die Flu- 
ten von Playa Giron. Dort kreuzte 
immer noch die Landungsflotte 
der Invasoren. Ein zweiter Trup- 
pentransporter wurde Opfer des 
Staffelkommandeurs. 

Zehn Jahre später befragt, ob er 
damals keine Angst verspürt 
habe, neigt Major Carrera den 
Kopf überlegend zur Seite und 


meint schließlich: „Doch, Angst 
ist immer dagewesen, bei allen 
meinen sieben Einsätzen in die- 
sem Krieg der 72 Stunden.” Und 
schließlich ergänzt er: „Aber das 
war nicht die Angst vor dem 
Gegner, sondern mehr die vor 
dereigenen Technik.Ichrechnete 
stets damit, daß beim Start 
irgendein wichtiges Teil auf der 
Piste liegenblieb oder im Lan- 
deanflug etwas verlorenging... 
Aber gesiegt haben wir trotz- 
dem.“ 

im diesjährigen Monat April bin 
ich auf dem Flugplatz dabei, 
als Kubas Ministerpräsident Fidel 
Castro anläßlich des 10. Jahres- 
tages dieser Ereignisse den ehe- 
maligen Staffelkommandeur Ca- 
rrera herzlich begrüßt und ihn ins 
Gespräch zieht. 

Enrique Carrera hat die Flug- 
zeugveteranen aus den Kämpfen 
in der Schweinebucht vor seiner 
Haustür versammelt. Auf einem 
Rasenplatz, direkt dem Eingang 
des Kulturhauses gegenüber, 
stehen in San Antonio die 8-26, 
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Die „Sea Fury“ des Leutnents Bourzac. Er flog mit ihr während der Invasion in Playa Giron acht Einsätze. 
Staffelkommadeur Oberleutnant Eduardo Carrillo, 29 Jahre alt, Mitglied der KPK, seit 11 Jahren Angehori- 
ger der Luftstreitkräfte, 1000 Flugstunden. 


Zwei aus der Staffel Carrillo im Gespräch mit dem Minister für Nationale Verteidigung der DDR: Vorn 
Leutnant Jorge Galvez, 27, dahinter Leutnant Avias Maneid, 29. Beide Mitglied der KPK, beide seit 
10 Jahren bei den Luftstreitkräften mit zusammen fast 2000 Flugstunden. 


Kubas Ministerpräsident und Oberbefehlshaber der kubanischen Revolutionären Streitkräfte im Gespräch 
mit Teilnehmern des Kampfes gegen die Invasion in Playa Giron. 
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die T 33, die „Sea Fury“ des 
Leutnants Bourzac, der es mit 
ihr auf acht Einsätze brachte, 
und weitere Maschinen, sechs 
an der Zahl. Wer ihre Geschichte 
nicht kennt, wird sie als Mu- 
seumsstücke abtun. Wer nichts 
weiß vom Todesmut ihrer Flug- 
zeugführer, die beseelt waren, 
die Keime der sozialistischen 
Revolution des neuen Kuba unter 
Einsatz ihres Lebens zu verteidi- 
gen, der wird den bescheidenen 
Major Carrera in seiner schlich- 
ten Uniform übersehen. 

Und doch gehört er zu den For- 
mern des Bewußtseins der neuen 
kubanischen Fliegergeneration. 

Die jungen Flugzeugführer kom- 
men in sein Freiluftmuseum. Sie 
hören die Geschichte, hören von 
der Tapferkeit der alten Genos- 
sen, die Fidel Castro belobigte, 
indem er den 17. April zum Tag 
der Luftstreitkräfte erklären ließ. 
Sie staunen und schütteln oft un- 
gläubig den Kopf. Sie sind auf 
den silberglänzenden, zum Teil 
überschallschnellen MiG groß 
geworden. Sowjetische Waffen- 
briider waren ihre Lehrmeister. 

Die Alteren der Jungen bestan- 
den ihre Feuertaufe als Flug- 


zeugwarte auf San Antonio wäh- 
rend des Uberfalls in Playa Giron. 
Eduardo Carrillogehórtezu ihnen. 
Dunkelhautig, fast schwarz, von 
mittelgroßer, muskulöser Statur. 
Damals zählte er 18 Jahre. Er 
schleppte Munition, half die 
Maschinen auftanken, schob 
Bomben unter die Rümpfe. War 
die Arbeit getan, schlief er gleich 
den anderen neben Munitions- 
kisten, direkt an der Vorstart- 
linie, bis die nächste Maschine 
ausrollte. Seine Auszeichnung 
nach dieser Dreitageschlacht 
hieß; Du kannst Flugzeugführer 
werden. Damit packte er, wie er 
sich ausdrückt, das größte Glück 
seines Lebens. Erlerntebeisowje- 
tischen Fluglehrern, wurde Kom- 
munist und ist heute das, was 
vor 10 Jahren Enrique Carrera 
war: bester Staffelkommandeur 
der kubanischen revolutionären 
Luftstreitkräfte. 

Meine Frage, was ihn zu diesen 
Leistungen befähige, beantwor- 
tet er mit einem breiten Lächeln 
und den Worten: „Vielleicht die 
Freude am Flug, aber ganz be- 
stimmt das Wissen um den not- 
wendigen Schutz des sozialisti- 
schen Kuba.” 


Was bedeuten heute 90 Kilo- 
meter Luftlinie zwischen den 
imperialistischen USA und der 
Inselrepublik? Wenn Eduardo 
Carrillo mit einem der modern- 
sten Strahltriebjäger auf 10000, 
12000 oder noch mehr Meter 
Höhe hinaufstößt, wird die Flori- 
dastraße zwischen den USA und 
Kuba zu einem dünnen silbernen 
Band. Gerade die Jagdflieger 
der revolutionären Luftstreitkräf- 
te sehen fast täglich, wie nahe die 
Gefahr eines Überfalls lauert. 
Er, der Oberleutnant Eduardo 
Carrillo und drei Genossen seiner 
1. Kette, die Leutnante Meno, 
Galvez und Maneid, errangen 
in diesem Jahr bei den Erd- 
zielschießen und während der 
Luft- und Seezielschießen je- 
weils die Note Eins. In seinem 
Flugbuch hat sich die 1000. 
Flugstunde gerundet. Die drei 
anderen Genossen stehen kurz 
davor. 

San Antonio ist der legendäre 
Flugplatz Kubas, der den gewal- 
tigen Aufschwung der Fuerza 
Aeras Revolucionaria, der die 
Tapferkeit und das Können der 
kubanischen Jagdflieger miter- 
lebte. 


Stichwort FAR 


FAR ist die Abkürzung für Fuerza Armada 
Revolucionara, die Bezeichnung der Revolutio- 
nären Streitkräfte der Republik Kuba. Sie ent- 
standen aus der ehemaligen „Rebellenarmee”, 
die im Verlauf von 25 Monaten mit Hilfe der 
Arbeiter und Bauern die Batista- Diktatur stürzte 
und die Machtübernahme durc 

sicherte. Im November 1963 erließxdie kubani- 
sche Regierung das Gesetz über die i 
Mit dem ersten Tag des Jahres, in derre 
musterter männlicher Jugendlicher sein 
bensjahr vollendet, kann er einberufen we 

Drei Jahre dauert der aktive Wehrdienst. 


Kadernachwuchs für die Landstreitkrä 
Revolutionäre Kriegsmarine sowie für di 
abwehr und die Luftstreitkräfte. 

Spezialisten, wie zum Beispiel Panzerfahrer oder 
Kommandanten, dienen freiwillig fünf Jahre. Sie 
besuchen 8 Monate eine zentrale Schule. 

1963 wurde die Escuela Cadetes „General A. 
Maceo” gegründet. An ihr erwerben künftige 
Offiziere der Landstreitkräfte im dreijährigen 
Studium ihr Diplom. Ausgebildet werden u. a. 


Offiziere für mot. Schützeneinheiten, Pionier- und 

Panzereinheiten. 

Technische Offizierskader sowie operative Offi- 

ziere der Truppe studieren u. a. an der Militär- 

technischen Hochschule Havanna. 

Die politische Schulung der Soldaten und Unter- 
fiziere in den Truppenteilen und Einheiten um- 
Aßt im Monat 24 Stunden. Offiziere bilden sich 

in Studienzirkeln weiter, 

er und Mitglieder der Vereini- 
mmunisten finden darüber hinaus 


fOehórige bis zu seinem 27. Lebensjahr 
eh. Sein eventueller Antrag auf Mitglied- 
der Kommunistischen Partei Kubas muß 


Die Kommandeüıre aller Stufen sind fast zu 100 
Prozent Mitglied der KPK oder der Jugend- 
organisation, von den restlichen Offizieren ge- 
hören 75 Prozent der KPK oder der Vereinigung 
Junger Kommunisten an. Die kubanischen Revo- 
lutionären Streitkräfte sind mit sowjetischen 
Waffen modernster Konstruktion ausgerüstet. 
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Wer in den vergangenen Mona- ~ 


ten etwas aufmerksamer bei 
wolkenlosem Wetter den Abend- 
himmel betrachtete, hat sicher 
das helle und dabei auffällig 
rötlich gefärbte (388 ጠ bemerkt, 
das in nicht allzu großer Höhe 
über dem Süd- bzw. Südwest- 
horizont zu finden war, unseren 
Nachbarplaneten Mars. 

Schon in der Frühzeit der 
Menscheitsgeschichte zählte er 
— neben Sonne und Mond sowie 
dem Morgen- und Abendstern 
Venus — zu den attraktivsten 
Himmelsobjekten. Sein in Ab- 
ständen von rund zwei Jahren 
zu beobachtendes ,,drohendes” 
Hellerwerden bei Oppositions- 
stellung (Gegenschein) zur Son- 
ne und sein „blutigrot” getöntes 
Licht verhalfen ihm im mytholo- 
gisch ausgerichteten Weltbild 
des Altertums zum Nimbus krie- 


wei 


gerischer Gewalt und ließen ihn’ 


so zum Symbol des jeweils 
„amtierenden” Kriegsgottes, zu- 
letzt des römischen Mars wer- 
den. 

Wie uns die astronomische For- 
schung lehrt, ist der Planet Mars 
ein Weltkörper wie Mond und 
Erde und zugleich deren äußerer 
Nachbar im Planetensystem. Das 
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heißt, seine Sonnenumlaufbahn 
schließt die der Erde ein, wobei 
sein mittlerer Abstand vom Zen- 
tralgestirn etwa das 1,5fache 
des mittleren Abstandes der Erde 
von der Sonne (rund 150 Mil- 
lionen km) beträgt. Die relativ 
starke Elliptizität seiner Um- 
laufbahn — letztere zeigt von 
denen aller großen Planeten die 
stärkste Abweichung von der 
Kreisform — hat übrigens für die 
Entwicklungdesmodernenastro- 
nomischen Weltbildes beson- 
dere Bedeutung erlangt. Aus den 
Beobachtungen der ungleich- 
förmigen Marsbewegungen, 
die der Däne Tycho Brahe zuvor 
angestellt hatte, gelang es 1609 
dem genialen deutschen Mathe- 
matiker Johannes Kepler — der 
400. Wiederkehr. seines Ge- 
burtstages gedenken wir im De- 
zember — die ersten beiden seiner 
berühmten drei Gesetze über die 
Ellipsenbahnen der Planeten ab- 
zuleiten. Diese Keplerschen Ge- 
setze und das Newtonsche Gra- 
vitationsgesetz erwiesen sich in 
der Folgezeit von fundamentaler 
Bedeutung für das Verständnis 
aller Bewegungen im kosmi- 
schen Raum. Sie bilden seither 
die Grundlage der Himmelsme- 


chanik, einschließlich ihrer mo- 
dernsten Variante, der Bahn- 
berechnung von Raumflugkör- 
pern. 

Wenn von da an der Mars auch 
nicht mehr das im mythologi- 
schen Sinn geheimnisumwitterte 
Gestirn war, für die wissen- 
schaftliche Forschung blieb er 
dennoch bis in die Gegenwart 
hinein in vielem ein recht rätsel- 
volles Objekt. Das Interesse der 
Wissenschaftler an diesem Pla- 
neten, der mit einem Durch- 
messer von rund 6800 km er- 
heblich kleiner als die Erde ist, 
geht unter anderem darauf zu- 
rück, daß man mit Hilfe der 
Fernrohre bei ihm als einzigem 
der günstiger zu beobachtenden 
Planeten des Sonnensystems tat- 
sächlich die feste Oberfläche 
sehen kann. Mars besitzt zwar 
ebenfalls eine Atmosphäre wie 
die Erde oder die Planeten Ve- 
nus, Jupiter und Saturn, aber 
seine Gashülle ist im Gegen- 
satz zu denen der letztgenann- 
ten Himmelskörper, die sehr 
dichte Wolkenhüllen aufweisen, 
wesentlich dünner und im all- 
gemeinen außerordentlich trans- 
parent. 

Weiterhin mußte es Interesse 
erregen, daß Mars nicht nur eine 
Umdrehungszeit hat (etwa 24 
Stunden 37 Minuten), die der 
Erdrotationszeit recht nahe- 
kommt, sondern daß er auch 
eine ähnlich schräg auf der 
Umlaufbahnebene stehende 
Drehachse aufweist. Diese Ach- 
senstellung führt auch auf dem 
Mars zu jahreszeitlichen Effek- 
ten, die vor allem wolkenartige 
Erscheinungen und wechselnde 
Färbungen der dunkleren Ober- 
flächengebiete auftreten lassen. 
Auch sind an den Marspolen 
weiße Kappen zu beobachten, die 
ebenfalls jahreszeitliche Verän- 
derungen zeigen und — wenn 
auch sicher nur in einem sehr 
weitläufigen Sinne — einen Ver- 
gleich mit den Polkappen der 
Erde nahelegten. Alles zusam- 





men ließ die berühmte Hypo- 
these vom erdähnlichen Mars 
in ziemlich wörtlicher Auslegung 
aufkommen. Allerdings stach ge- 
rade der größte Trumpf in die- 
sem Feld nicht, nämlich die 
Deutung der verschiedentlich 
beobachteten „Marskanäle” als 
Bauwerke vernunftbegabter We- 
sen. Wie inzwischen klar zu er- 
kennen war, handelt es sich bei 
diesen Oberflächenerscheinun- 
gen zweifellos um verschieden- 
artig bedingte Täuschungen für 
das Beobachtungsauge am Fern- 
rohr. 


In der Vergangenheit hat die 
Planetenforschung, in oft mühe- 
voller und langwieriger Klein- 
arbeit, auch einiges mehr bei der 
Klärung der Beschaffenheit des 
Marserreichen können. Vor allem 
war es die Raumflugtechnik, die 
schließlich in den letzten Jahren 
den Durchbruch zu einer völ- 
lig neuen und höheren Qualität 
der Planetenforschung möglich 
machte. 

Die sowjetischen und ameri- 
kanischen Planetensonden 
„Mars“ und „Mariner” lieferten 
interessante und zum Teil völlig 
überraschende Informationen 
über das Aussehen der Mars- 
oberfläche. Wenn dabei zunächst 
auch nur ein relativ kleiner Teil 
der Planetenoberfläche optisch 
erkundet wurde, so zeigten die 
übertragenen Marsaufnahmen 
doch sehr eindeutig, daß der 
Planet keinesfalls im engeren 
Sinne mit der Erde vergleichbar 
ist, sondern eher mit dem Mond. 
Welche Schlußfolgerungen dar- 
aus für die Entstehungsge- 
schichte von Erde, Mond und 
Mars sowie darüber hinaus für 
das ganze Planetensystem zu 
ziehen sind, ist heute noch nicht 
zu sagen. Sicher ist aber auf 
jeden Fall, daß aus einer ver- 
gleichenden „Anatomie“ von 
Erde, Mond und Mars auch weit- 
gehende Schlüsse auf die Vor- 
aussetzungen für die Entwick- 
lung des organischen Lebens auf 
der Erde gezogen werden kön- 
nen. 

Im Hinblick auf diesen Fakt ist 
es sehr interessant, ob sich zu- 
mindest auf dem Mars irgend- 
welche Spuren oder gar höher 
entwickelte Formen von auto- 
nom entstandenem Leben fin- 
den lassen. Für den Mond ist 
dieses Problem ja inzwischen 
eindeutig negativ entschieden. 


Beim Mars halten manche Wis- 
senschaftler — trotz seiner starken 
Ähnlichkeit mit dem Erdmond — 
diese Frage jedoch noch für 
offen. Eine endgültige Antwort 
wird sich allerdings wohl nur 
durch direkt auf der Marsober- 
fläche angestellte Untersuchun- 
gen finden lassen. Aus diesem 
Grund kommt allen raumflug- 
technischen Bemühungen, die 
ein Absetzen von Forschungs- 
geräten auf der Oberfläche des 
Planeten zum Ziel haben, aller- 
größte Bedeutung zu. 

Es wäre dabei durchaus denk- 
bar, daß sich Lebensspuren auf 
dem Mars durch Anpassung an 
die dortigen besonderen Ver- 
hältnisse — niedrige Tempera- 
turen, schroffe Temperaturwech- 
sel, sehr dünne und stark CO,- 
haltige Atmosphäre, kein freies 
Oberflächenwasser u. a. — viel- 
leicht erst in einer bestimmten 
Tiefe des wahrscheinlich an vie- 
len Stellen sehr lockeren Ober- 
flächenmaterials finden lassen. 
Dann müßten die Sondierungen 
also auch in die Tiefe gehen und 
auf ein möglichst breites Erkun- 
dungsfeld ausgedehnt werden. 
Das würde an die Forschungs- 
einrichtungen unbemannter und 
demzufolge automatischer oder 
halbautomatisch - ferngesteuer- 
ter Landegeräte etwa ähnliche 
Anforderungen stellen wie sie 
beispielsweise schon von der 
sowjetischen Mondsonde „Lu- 
na 16° und dem ersten Mond- 
fahrzeug „Lunochod 1” auf dem 
Erdtrabanten erfüllt wurden. Si- 
cher werden die beiden sowijeti- 
schen Planetensonden „Mars 2” 
und „Mars 3”, die in diesen Ta- 
gen — ebenso wie die amerika- 
nische Marssonde „Mariner 9" 
- den Planeten erreichen, mit 
ihren sensationell hohen Nutz- 
massen von 4563 kg weitrei- 
chende Möglichkeiten für ein- 
gehende Erkundungen dieses 
noch immer recht unbekannten 
Himmelskörpers bieten. 
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Diesen hubschen Satz habe ich 
in der „Kleinen Enzyklopädie 
Körperkultur und Sport” von 
1960 gefunden: „Die große 
Bedeutung des Schwimmens 
beruht vor allem auf seinem 
Brauchwert und seinem hohen 
volksgesundheitlichen Wert.” 
Schwimmen kräftigt Organe 
und Muskeln, schult die Hal- 
tung, härtet ab, dient also der 
Gesundheit. Ganz klar. 

Aber Brauchwert des Schwim- 
mens? Da stutzte ich etwas. 
Ein Stück weiter erfährt man, 
was gemeint ist. Er besteht 
darin, daß man nicht ertrinkt. 
Naja, freilich. 

Und wie ist das bei der Armee? 
Wie steht's da mit dem ,,Brauch- 
wert”? Die Matrosen brauchen 
sicher das Schwimmen, sie sind 
meist auf dem Wasser, und das 
hat ja keine Balken. Aber die 
Soldaten der Landstreitkräfte ? 
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Ich habe erlebt, mit welcher 
Geschwindigkeit Pioniere eine 
Pontonbrücke errichteten. Es 
dauerte weniger als eine halbe 
Stunde, und die Panzer, die 
schweren ,, Tatra’ -Zugmaschi- 
nen, die Ural" LKW und die 
SPW rollten über den Fluß. 
Wozu also schwimmen (ab- 
gesehen von Punkt zwei: volks- 
gesundheitlicher Wert) ? 

Ja, wenn es im Krieg immer so 
einfach wäre. Doch da gibt es 
ganz sicher genügend Situatio- 
nen, in denen der Soldat 
schwimmen muß, in Uniform 
und voller Ausrüstung, um wei- 
terkämpfen zu können, wo die 
Kompanie ohne Brücke und 
Übersetzmittel ein Wasserhin- 
dernis überqueren muß, damit der 
Angriff nicht ins Stocken gerät. 
Hinüber müssen sie. Schauen 
wir uns einmal an, wie sie das 
machen. 

Die Schwimmausbildung in der 
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Nationalen Volksarmee orien- 
tiert sich ganz auf diesen 
„Brauchwert”, auf die militári- 
schen Erfordernisse. Nicht- 
schwimmer, auch die solle ja 
noch geben, können im Früh- 
sport, in Intensivlehrgangen 
oder in der Freizeit zu Schwim- 
mern ausgebildet wer- 

den. Mit den iibrigen — 
Voraussetzung: mindestens 
fünfzig Meter schwimmen in 
Uniform — beginnt sofort, im 
Sommerhalbjahr, das militari- 
sche Schwimmen. 

Das gehórt alles dazu: Spriinge 
ins Wasser in Uniform, mit 
Waffe und Stahlhelm; das 
Uniformschwimmen selbst; 
Transportschwimmen, wobei 
Verletzten, Ermüdeten oder 
schwachen Schwimmern ge- 
holfen wird; das Überwinden 
von Wasserhindernissen mit 
Behelfsmitteln. 

Sehr schlecht sähe ein Nicht- 


schwimmer in dieser Lage aus: 
Die von den Pionieren errich- 
tete Brücke liegt unter gegneri- 
schem Beschuß, sie hat bereits 
Treffer erhalten. Die mot. 
Schützen müssen schnellstens 
ins Wasser springen, von den 
Übersetzmitteln oder auch von 
der Uferböschung, und ver- 
suchen, schwimmend das 
andere Ufer zu erreichen. Die 
Stiefel laufen im Wasser voll, 
also vorher, wenn noch Zeit 
dazu ist, ausziehen! Die Ta- 
schen der Uniform nach außen 
wenden, damit sich keine hin- 
dernden Wassersäcke bilden! 
Der Riemen des Stahlhelms ist 
zu öffnen oder so weit zu 
lockern, daß er leicht übers 
Kinn gestreift werden kann. 
Und nun hinein ins kühle ۵۱ 
Um möglichst wenig ins Was- 
ser einzutauchen, sind beim 
FUSSSPRUNG die Beine zu 
spreizen oder anzuhocken 


(PAKETSPRUNG). Eine Hand 
drückt auf den Stahlhelm, die 
andere hält die Waffe fest. Gute 
Schwimmer und Springer kön- 
nen auch im kühnen Hechtflug 
in die Fluten tauchen, allerdings 
auch nur dann, wenn sie genau 
wissen, daß das Wasser tief 
genug ist. Ein KOPFSPRUNG 
ins Unbekannte kann unange- 
nehme Folgen haben. 

Und nun so schnell wie mög- 
lich ans andere Ufer. Am 
zweckmäßigsten ist das 
BRUST- oder SEITENSCHWIM- 
MEN. Versuchen Sie mal mit 


Sachen zu kraulen. Die voll- 
gesaugten Ärmel immer wieder 
aus dem Wasser zu heben, 
kostet viel zu viel Kraft. Aber 
schwache Schwimmer können 
auch beim Brustschwimmen 
müde werden. Ihnen, wie auch 
Verletzten, muß natürlich ge- 
holfen werden. Behelfsmittel 
sind nicht vorhanden, also 
müssen die Stärksten als 
Transportschwimmer eingreifen. 
Je nach den verfügbaren Kräf- 
ten und nach dem Grad der 
Ermüdung können vier Arten 
des Transports angewandt wer- 
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den. Der SCHIEBEGRIFF (Foto 
Nr, 1): Der Ermüdete befindet 
sich in der Rückenlage und legt 
dem Helfer die Hände von vorn 
an die Schulter, der ihn also 
vor sich her schiebt. 

Beim ZIEHGRIFF (Foto Nr. 2) 
legt der schwache Schwimmer 
seinem Retter, beide sind in der 
Brustlage, die gestreckten 
Arme von hinten auf die Schul- 
tern und läßt sich ziehen. Wenn 
er noch dazu in der Lage ist, 
sollte er aber durch Schwimm- 
bewegungen mit den Beinen 
helfen und es sich nicht zu be- 
quem machen. 

Die BRUCKE (Foto Nr. 3) ist 
eine „Weiterentwicklung” des 
Ziehgriffs. Hinter dem zu 
Transportierenden schwimmt 
ein zweiter Helfer, auf dessen 
Schultern seine Beine liegen. 





Schwimmen vorn zwei Mann, 
dann ist die Brücke zum 
FLIEGER (Foto Nr. 4) er- 
weitert worden. 

Das Beste ist natürlich, wenn 
niemand gezogen oder ge- 
schoben werden muß, wenn 
kein Soldat „Brücke“ oder 
Flieger" spielen muß, sondern 
wenn alle auf die eigene Kraft 
und Schwimmleistung bauen 
können... 

Die kleine Vorausabteilung hat 
einen Fluß erreicht. Die Auf- 
gabe lautet: Das Wasserhinder- 
nis aufklären, die Beschaffen- 
heit des Ufers, die Wassertiefe, 
die Strömung und vor allem 
auch die Situation auf der 
anderen Flußseite! Das Ge- 
wässer muß also forciert, über- 
wunden werden, ohne Über- 
setzmittel | 

Der Kommandeur kennt seine 
Soldaten genau und teilt ent- 
sprechend ein. Die guten 
Schwimmer können ohne be- 
sondere Hilfsmittel in Uniform 
hinüberschwimmen. Für andere 


ist es besser, sich auszuziehen 
und einen KNOTENSCHWIMM- 
SACK (Foto Nr. 5) zu bauen. 
Die Uniform und das Gepäck 
werden dabei in die Zeltbahn 
eingewickelt. Reisig oder Schilf- 
bündel erhöhen die Schwimm- 
fähigkeit des Knotenschwimm- 
sacks. Die Waffe kommt oben- 
drauf und wird mit den Zelt- 
bahnenden verknotet. 

Für schwache Schwimmer wer- 
den zusätzliche Hilfen organi- 
siert. Alle schwimmfähigen 
Gegenstände können dafür ver- 
wendet werden: 

Baumstämme, Bretter, Fässer, 
Kanister, an denen sich der 
Soldat festhalten kann. Ist mehr 
Zeit, bauen sich die Soldaten 
Behelfsmittel. Auf einem FLOSS 
können das Maschinengewehr, 
die Panzerbüchse, im Notfall 
auch Verwundete transportiert 
werden. Für schwache Schwim- 
mer ist ein SITZFLOSS zweck- 
mäßig (Foto Nr. 6). Zwei 
Stamme werden in Schulter- 
breite miteinander verbunden, 


Interessante Erlebnisse im Kreise 
von Freunden bleiben durch Fil- 
men lebendig. Immer wieder kön- 
nen Sie sich an schönen Erin- 
nerungen erfreuen. Jeder Film- 
abend wird Sie begeistern. 

Das Filmen wird Ihnen jetzt so ein- 
fach gemacht, daß Sie nichts mehr 


falsch machen können. 


Schauen Sie sich unbedingt ein- 
mal die AURORA super an, las- 
sen Sie sich die Kamera in Ihrer 
Foto- Kontaktring-Verkaufstelle 


vorführen. 


Übrigens: sie kostet nur 180.- M 


o. Tasche 


Supereinfach mit Super 8! 


ein dritter, etwas tiefer befestigt, 
dient als Sitz. Zwei bis vier 
Mann können auf diesem Floß 
ans andere Ufer padeln. Das 
EIN-MANN-FLOSS (Foto Nr. 7) 
ist ähnlich, allerdings ohne 

Sitz. Der Soldat paddelt mit den 
Händen, schwimmt mit den 
Beinen oder wird von guten 
Schwimmern geschoben. Ist der 
Fluß nicht breiter als vierzig 
Meter, kann auch ein Seil ge- 
spannt werden, an dem 

sich die Genossen hinüberziehen 
oder auch nur festhalten und 
gezogen werden (Foto Nr. 8). 
Gute Schwimmer sind auf jeden 
Fall gefragt bei der Armee. Der 
„Brauchwert” des Schwim- 
mens ist fiir Soldaten besonders 
hoch. Sie brauchen es, um 

stets gefechtsbereit zu sein, um 
in jeder Situation kampfen zu 
können. Militärisches Schwim- 
men sollte deshalb nicht nur 
nach Dienstvorschrift geübt, 
sondern zum guten und ständi- 
gen Brauch in allen Einheiten 
werden. Günther Wirth 
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Die olympische‘ 


Das kristallklare Seewasser ist | ሀ 


auf 28 Grad erwärmt. Salzig Von Peter Long 
prickelt es auf den Lippen. 
Das Schwimmen ist eine reine 
Freude, und ich bedaure 
nicht, daß ich der Einladung 
meines Hamburger Bekannten 
M. gefolgt bin, einen Sprung 
in die moderne, neue Meeres- 
schwimmhalle von Kiel-La- 
boe zu tun. Durch die Glas- 
front sehen wir hinaus auf die 
Förde. Auf der langgestreck- 
ten, weißgoldenen Sandzeile 
die Farbtupfer der Strand- 
körbe, Im Hintergrund links 
liegt Kiel, die Hafenstadt, 
Werftindustriestadt und, für 
den Sommer kommenden Jah- 
res, olympisch-maritime Stadt. 
Rechts geht es hinaus in die 
graublaue Ostsee, Ein Fisch- 
kutter kriecht vorbei, elegant 
überholt ihn ein U-Boot. Dar- 
über pendelt schwerelos ein 
Küstenhubschrauber. Unweit 
der Schwimmhalle erhebt sich 
am Strand das 1927 bis 1936 
errichtete Marine-Ehrenmal 
von Laboe, ein schlanker, zum 
Schiffssteven stilisierter Bau aus 
rostfarbenen Tonziegeln, 85 
Meter über den Meeresspiegel 
aufragend. Von dort sind wir 
soeben gekommen. 

Ich hätte meine Eindrücke 
von der Gedenkstätte schon 
vor fünf Jahren schildern kön- 
nen. Im Sommer 1966 be- 
suchte ich als Journalist die 
schleswig-holsteinische Lan- 
deshauptstadt, um für unsere 
DDR-Presse über ein Bundes- 
treffen der Pommerschen 
Landsmannschaften zu be- 
richten. Auch Laboe sollte 
den gebührenden Platz in der 
geplanten Artikelreihe erhal- 
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ten. Aber M., der hilfsbereite, 
junge Universitätsangestellte, 
versicherte mir, ‚daß politi- 
sche Opposition gegen das 
Ehrenmal um sich greife. Die 
SPD-eigene „Kieler Volks- 
Zeitung” habe sich mehrmals 
couragiert kritisch geäußert. 
Veränderungen seien in der 
Schwebe.‘ Ich wollte mir den 
Vorwurf ersparen, in meiner 
Beweiskette gegen die bren- 
nende Gefahr des Revanchis- 
mus sei ein Glied, daß in 
Westdeutschland von Amts we- 
gen bereits zum alten Eisen 
gerechnet wurde. 
DeshalbhatteichdamalsLaboe 
nur am Rande erwähnt. In der 
Tat, eines hat sich mittlerweile 
verändert: Das SPD-Blatt ist 
eingegangen. Aber das Ehren- 
mal steht noch. 


M. sagt, man müsse Geduld 
haben. Er sagt, ihm sei nicht 
wohl bei dem Gedanken, daß 
1972, wenn in Kiel die olym- 
pischen Wassersportwettbe- 
werbe stattfinden, den aus- 
ländischen Besuchern das Ma- 
rine-Ehrenmal in heute schon 
gedruckten Prospekten als erste 
touristische Attraktion am 
Platze angepriesen wird. Ein 
Autokleber mit dem Bild des 
sogenannten Marineehren- 
mals und den Worten: ,,Olym- 
pia-Stadt Laboe-Kiel“ ist 
ebenfalls schon zu haben. Und 
es paßt in dieses Bild, daß nach 
wie vor in Wimpelform auch 
die ehemalige ,,Reichskriegs- 
flagge“ feilgeboten wird... 

Schon beim Betreten der Vor- 
halle wird man auf das Kom- 
mende eingestimmt, durch die- 





... UND FRIEDEN 


Wohl die einzige Gedenkstätte in Kiel, die an die roten 
Matrosen von 1918 erinnert. Ein schmuckloser Stein auf 
dem Eichhoff-Friedhof für jene, die den Krieg beenden 
und -- die bewußtesten unter ihnen -- mit dem Imperialis- 
mus die Wurzeln der Kriege beseitigen wollten. 


sen Spruch: „Deutscher, ent- 
blöße Dein Haupt! Helden, 
gefallen im Ringen! Um 
Deutschlands Ehre und Sein! 
Nie wird Ihr Name verklin- 
gen! Geheiligt soll er sein.“ 
Das Mahnmal, 1927 bis 1936 
errichtet, gilt den ,,34000 im 
ersten Weltkrieg gebliebenen 
Marinekameraden“, Nach 
19455 wurden Inschriften 
für die 120000 Gefallenen der 
Nazikriegsmarine angebracht. 
Wer stimmt denn der Be- 
hauptung zu, daß die „Ma- 
rinekameraden* für ,, Deutsch- 
lands Ehre und Sein‘ gefallen 
sind? Wer pflichtet denn dem 
Einweihungsspruch des Admi- 
rals Scheer bei, der da lautet: 
„Für deutsche Seemannsehr! 


Für Deutschlands schwim- 
mende Wehr! Für beider Wie- 
derkehr!‘‘? 


Durch einen sanft abfallenden 
Gang gelangen wir in eine 
unterirdische Gruft, die 
Krypta. In dem kreisrunden 
Raum wabert gespenstisch 
bläuliches Licht. Jeder Schritt, 
jedes Wort kommt in mehr- 
fachem Flüsterecho zurück. 
Die ringsum aufgehängten 
Kränze verströmen schwachen 
Moderduft. Auf den Schleifen 
ist nachzulesen, wer das An- 
denken der Toten für sich zu 
nutzen trachtet: die ,,Orden- 
gemeinschaft der Ritterkreuz- 
träger“, Kriegsmarinevereine, 
Soldaten- und Revanchisten- 
verbände aller Bonner Art. 

Oben, in der Museumshalle, 
das Modell der Skagerrak- 
schlacht, der größten See- 
schlacht des ersten Weltkrie- 
ges. Sie ließ 1916 den Traum, 
daß die Zukunft des deutschen 
Militarismus auf dem Meere 
liegen werde, wie eine Seifen- 
blase platzen. In Laboe indes 
ist die Skagerrakschlacht als 
fabelhaftes Sandkastenspiel in- 
szeniert, um das sich Schul- 
klassen und Erwachsene drän- 
gen. Erstmals über 300000 Be- 
sucher konnten im Jahre 1970 
gezählt werden. Die Besucher 
der kommenden Jahre wer- 
den noch weitere Attraktionen 
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gezeigt bekommen. Eine Um- 
und Ausgestaltung der Histo- 
rischen Halle wurde bereits 
offiziell angekündigt, zu der 
unter anderem die „Darstel- 
lung der Besetzung von Nar- 
vik“, das heißt die Eroberung 
Norwegens gehören wird. 

Im Text ist sie bereits heute in 
Laboe gegenwärtig. Illustra- 
tionstafeln mit Geschichtsfäl- 
schungen in vielen Variatio- 
nen: „Das Deutsche Reich 
liegt gefährdet in der Mitte 
Europas. Unzulängliche Au- 
Benpolitik nach Bismarcks 
Sturz begünstigt die Einkrei- 
sung Deutschlands... Die See 
ist das beste Aufmarschgebiet 
für unbegrenzte Massen von 
Streitkräften aller Art zum 
plötzlichen und nicht vorher- 
zusehenden Angriff auf eine 
Küste. Die Kriegsmarine 81- 
cherte die Abwehr derartiger 
Angriffe durch den Küsten- 
schutz in Zusammenarbeit mit 
der Luftwaffe.“ So, nun wissen 
die Schüler und Erwachsenen 
ganz genau, wie es zu zwei 
Weltkriegen gekommen ist. 
„Die deutschen Flieger blie- 
ben Sieger“, liest man, und 
„Die deutschen U-Boote er- 
rangen die größten Erfolge“. 
Aber immerhin ist ja akten- 
kundig, daß beide Kriege ver- 
loren wurden. Wie konnte das 
geschehen angesichts pausen- 
loser militärischer Erfolgserleb- 
nisse? Ganz einfach, das mo- 
ralisch überlegene, von aller 
Welt bedrohte Deutschtum un- 
terlag nur primitiver Über- 
macht. Beispielsweise mußten 
acht britische Schlachtschiffe, 
zwei Flugzeugträger und elf 
Kreuzer aufgeboten werden, 
um die stolze ,, Bismarck“ nie- 
derzuringen, und so ist sie 
denn am „27. Mai 1941 mit 
wehender Flagge von ihrer 
Besatzung versenkt worden, 
als kein Geschütz mehr feuern 
konnte“. 

Jeder westdeutsche Ort, der 
etwas auf sich hält, besitzt 
sein Kriegerehrenmal. Laboe 
ist das größte, das teuerste, 
eine zur Monumentalarchitek- 
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GROSSVATER, ... 


Zum 75jährigen Bestehen des Marinebundes 
war in Kiel alles versammelt: Der in Nürn- 
berg verurteilte Kriegsverbrecher Dönitz 
(ganz rechts), Bundesmarine-Admiral Otto 
Kretschmer, früher U-Boot-Kommandant 
der Wehrmacht (etwas verdeckt), und 
Bundeswehrgeneral Niepold, Kommandeur 
der 6, Panzer-Grenadierdivision, 
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tur hochgestapelte Geschichts- 
lüge, heroisierende Verklärung 
der Weltkriege und Verschleie- 
rung ihrer Ursache durch den 
Mißbrauch von Pietät. Laboe 
enthält kein Wort gegen Hitler 
oder gegen den Imperialismus. 
Laboe popularisiert den heu- 
tigen westdeutschen Militaris- 
mus durch Verneigung vor 
seinem kaiserlich -faschisti- 
schen Elternpaar. Und die 
Bundesmarine zeigt sich bei 
ihrer Danksagung nicht knaus- 
rig. Rechtlich betrachtet ist 
das Denkmal in Laboe Eigen- 
tum des „Deutschen Marine- 
bundes“. Sein Präsident aber 


veröffentlichte im Bundesor- 
gan ,, Marine“ eine Erklärung 
unter dem Titel: ,,Bundesma- 
rine und Marinebund — Ga- 
ranten fiir die Erhaltung des 
Marine-Ehtenmalsin Laboe.“ 
Wind und Wetter hatten in 
den vergangenen Jahrzehnten 
tiefe Spuren an dem monu- 
mentalen Tonziegelbau hin- 
terlassen. Freigebige Spender 
für die notwendigen Restau- 
rierungsarbeiten waren vor al- 
lem Kreise der Wirtschaft und — 
die Bundesmarine. Der SPD- 
Bundeswehrminister geneh- 


, migte eine Büchsensammlung, 


und der Präsident des Ma- 
rinebundes konnte wenig spä- 
ter in Bonn einen Scheck in 
Empfang nehmen. Froh konnte 
der Präsident schreiben; ,, Was 


... VATER... 


Angehórige der Bundesmarine marschie- 
ren zum Kriegerdenkmal in Laboe — an- 
läßlich des Festaktes zum 75jährigen Be- 
stehens des militaristischen Marinebundes. 


kann unsere Zusammengehö- 
rigkeit besser dokumentieren 
als dieses gemeinsame Bestre- 
ben, um das in der Welt ein- 
malige Bauwerk zu erhalten.“ 
Die Zusammengehörigkeit der 
Bundeswehr und ihrer mili- 
taristischen Vorgänger — da 
kann man dem Präsidenten 
nur beipflichten. " 

Daß diese Zusammengehörig- 
keit aber nicht nur ein Denk- 
mal betrifft, offenbarte auch 
der Abgeordnetentag des Ma- 
rinebundes dieses Jahr in Würz- 
burg. Der Inspekteur der Bun- 
desmarine, Vizeadmiral Gert 
Jeschonnek, war höchstper- 
sönlich mit von der Partie. 
Er sprach dort von dem posi- 
tiven Eindruck, den er vom 
Marinebund habe, lobte die 





. , UND SOHN 


Als im bayrischen Ort Vornbach am Inn 
ein neues Kriegermal eingeweiht wurde, 
trafen sich 60 Krieger- und Kriegs- 
veteranenverbände. Auch die Bundes- 


wehr hatte eine ,,Ehrenabordnung“ ge- 
schickt. Die alte Reichskriegsflagge der 
Marine durfte nicht fehlen. Getragen 
wurde sie von der jungen Generation. 


Nachwuchsbildung des Bun- 
des. ,Die Zusammenarbeit mit 
der Bundesmarine sei vorbild- 
lich‘... 

Die Badezeit ist abgelaufen. 
Wir verlassen die Schwimm- 
halle. Die sanitäre Fürsorge ist 
perfekt; man kann sich sogar, 
ehe man die Garderobe be- 
tritt, die Füße mit einer Lö- 
sung gegen Mykose absprühen. 
Wir fahren im Autobus an stil- 
vollen niedersächsischen Bau- 
ernhäusern vorbei, verträumte 
Idylle unter Rieddächern. Ma- 
kellos weiß leuchten die Hof- 
stellen, die Rasenstücke kom- 
men wie frisch vom Friseur. 


NN CN 


Schleswig-Holstein ist ein un- 
erhört sauberer Landstrich. 
Übrigens ist auch die Anlage 
desEhrenmalsäußerstgepflegt. 
Das Bauwerk ist über dem 
Sprengtrichter des nach dem 
ersten Weltkrieg zerstörten 
Panzerturms vom ehemaligen 
Marinefort Laboe errichtet. 
Ein passender Platz — darin 
sind wir uns mit den freiher- 
zigen Spendern von einst und 
heute einig. Für sie sollte ein 
DenkmalgeradeandieserStelle 
die wiedererstehende ,,ruhm- 
reiche‘ ` militaristisch-deut- 
sche Seegeltung symbolisieren. 
Uns dagegen scheint gerade 
dieser Ort -- und heute mehr 
denn je — an die Grenzen dieser 
ihrer berüchtigten Seemacht 
zu erinnern. 
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Fortsetzung von Seite 69 


Fm Maryland 


zu spaßen, das sieht man deutlich. Offenbar han- 
delt es sich um den Überfall einer Räuberbande. 
Die „Räuberbande“ öffnet die Tore ins Arsenal. 
Gewehre und Munition werden für den Abtransport 
fertig gemacht. Mit einigen schwarzen „Zivilarbei- 
tern” des Arsenals steht John Brown seit einiger 
Zeit in Verbindung. Sie öffnen auf ein Zeichen hin 
von innen die verschlossene Tür zu dem Verwal- 
tungsgebäude, in dem der verantwortliche Oberst 
des Arsenals, Louis Washington, ein entfernter 
Verwandter des berühmten ersten Präsidenten, 
gerade sein Nickerchen hält. Bewaffnete wecken 
ihn höflich aus dem Schlaf, verlangen seine Waffen. 
Er muß sich anziehen und in einen Raum führen 
lassen, in dem bereits sieben andere Verhaftete 
versammelt sind, unter drohenden Pistolen- und 
Gewehrmündungen. Auch der in der Nähe des 
Arsenals wohnende Mister Allstedt gehört zu den 
Verhafteten. Seine Sklaven erhalten Waffen aus 
dem Arsenal und den Auftrag, alle andern Sklaven 
von Harpers Ferry herauszuholen und zu bewaffnen. 
Weiße, die Widerstand leisten, sollen ins Arsenal 
gebracht werden, zur Gesellschaft des verhafteten 
Oberst Washington. John Brown hat befohlen, 
kein Blut zu vergießen und so christlich wie mög- 
lich vorzugehen. 

Langsam füllt sich der Raum mit verhafteten Bür- 
gern. John Brown tritt vor die Gefangenen. „Es 
wird Ihnen nichts geschehen, Gentlemen. Ich bin 
John Brown. Wenn es hell wird, bekommen Sie 
Papier und Tinte. Sie können Ihren Freunden und 
Verwandten schreiben. Sie bleiben solange meine 
Gefangenen, bis jeder von Ihnen ein Löse- 
geld gezahlt hat. Das Lósegeld besteht in einer 
Freilassungs-Urkunde für einen Sklaven. Für jeden 
von Ihnen verlange ich einen Sklaven.” 

Der Zug hat Verspätung. Kurz nach 12 Uhr wird 
er vor der Brücke von einem Mann aufgehalten, 
der eine Fackel schwingt. Der Lokführer steigt aus. 
Die Schienen sind unterbrochen. Gewehre sind 
auf die Reisenden gerichtet. Es wird dem Lok- 
führer erlaubt, ein Stück zurückzufahren. Die Rei- 
senden springen aus den Abteilen und rennen mit 
ihrem Handgepäck in die nächsten Häuser. 
Inzwischen rollen die Gewehrtransporte zur Smith- 
Farm. An den wichtigsten Straßenkreuzungen 
stehen schwerbewaffnete Männer und bewachen 
den Waffentransport. Es sind bereits über 50 Weiße 
verhaftet, die zu stören versuchten und Schwierig- 
keiten machten. 


88 


John Brown begibt sich zu dem Nachtzug. ,,Gentle- 
men, beruhigen Sie sich. Wir befreien die Sklaven. 
Ich bin John Brown. Es wird Ihnen nichts ge- 
schehen, ich erlaube Ihnen, mit uns weiterzufahren, 
wenn wir die Aktion beendet haben.” 

Dann wird es langsam hell, der neue Tag dämmert 
herauf. Einige Bürger merken, daß es nur etwa 
30 Mann sind, die die ganze Stadt beherrschen, 
aber Old John ist Herr der Lage, es stört ihn nicht, 
daß die aufgeregten Bürger der Oberstadt Barri- 
kaden errichten und sich verschanzen. Er läßt 
Essen für die Gefangenen kommen, für Oberst 
Washington sogar ein besonders gutes Frühstück 
aus einem Hotel. Und er wartet. Er wartet auf die 
Armee befreiter Sklaven, die zu den für sie bereitlie- 
genden Waffen strömen und von Harpers Ferry aus 
das ganze Land befreien werden. Aber er wartet 
vergeblich. Sie kommen nicht. Er weiß nicht, daß 
Massa und Mistress vorläufignoch stärker sind und 
daß die Sklaven fürchten, weiterverkauft zu wer- 
den. Sie glauben nicht an Freiheit. 

Da fühlt er, daß er die Gärung im Lande über- 
schätzt und der Entwicklung vorgegriffen hat. Da 
die von ihm erwarteten Passagiere nicht eintreffen, 
läßt er den Zug weiterfahren. Die Telegrafendrähte 
hat er zwar durchgeschnitten, aber von dem durch- 
gelassenen Zug aus werfen die Reisenden in jeder 
Ortschaft, durch die sie fahren, Zettel aus den 
Fenstern, auf denen geschrieben steht: „John Brown 
plündert in Harpers Ferry das Waffenarsenal und 
befreit die Sklaven.” 

Schon in der ersten Ortschaft wird die Mitteilung 
auf den Zetteln telegrafisch weitergegeben. 


Großalarm in allen Städten Marylands. Am Morgen 
des 19. Oktober überfluten 2000 Unionssoldaten, 
per Eisenbahn herangeschafft und mit allen Waffen 
und technischen Mitteln ausgerüstet, die kleine 
Stadt. Dieselben Unionssoldaten, die zwei Jahre 
später unter der Führung des neuen Präsidenten 
Abraham Lincoln gegen die Sklaverei in den Süd- 
staaten kämpfen werden, gehen jetzt gegen eine 
Handvoll tollkühner Sklavenbefreier vor. Jetzt, am 
19. Oktober 1859, ist das Gesetz noch nicht auf 
seiner Seite. Schwer verwundet, nach einem ver- 
zweifelten Kampf mit den Regierungstruppen, wird 
er halbtot aus dem Maschinenhaus des Waffen- 
arsenals herausgeholt. Bis zuletzt hat er gekämpft, 
ohne sich zu ergeben. 

Am 2, Dezember desselben Jahres wird er in 
Charleston öffentlich gehängt. Auf dem Weg zur 
Richtstätte küßt er noch ein schwarzes Baby, das 
eine schwarze Mutter dem weißen Kämpfer für 
die Rechte der Schwarzen in stummem Dank ent- 
gegenhalt. 

Zwei Jahre später, als die Kriegserklärung der 
Südstaaten erfolgt und durch den Überfall auf 
das Bundesfort Sumter bekräftigt wird, entsinntman 
sich im Norden des Mannes Jonny Brown, und 
das Volk erklärt inn zum Nationalhelden. 
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Technische Caren: Forschungssatellit 
Verwendung Forschungssatellit 1 NTE RKO 5 MO 5 
Kórpar- 

durchmeszar 1.1 m 

Körperlänge 1.8 m 

Umiaufmasze atwa 800 kg 

durchschnitt- 


licha Bahndaten (abgerundat) 
Bahnneigung 48,4° 


Umiaufzeit 53. . . 98 min 
Perigäum 206 . . . 260 km 
Apagium 640 . . . 1200 km 


erster Start: 


14.10.1969 


bisher gestartet 4 (Stand 
Oktobar 1971) 


Im Rehmen der internationalen Zu- 
sammensrbeit bei der Erforschung 
des kosmischen Raumes wurden diese 
MeBastelliton gemeinsam von Wis- 
senschaftiern der Sowjetunion, der 
DDR, der ČSSR, der Volksrepubliken 
Polen und Bulgarien, der Ungariachen 
VR und der SR Rumänien entwik- 
keit. Die Satelliten dienen der Er- 
forschung der physikalischen Para- 
meter des erdnahen kosmischen Rau- 
mes und der Untersuchung der solaren 
kosmischen Strahlung. Die Zeich- 
nung zeigt Interkosmos 1, das Foto 
Intarkosmos 4. 
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TYPENBLATT KRIEGSSCHIFFE 





Zerstörer Typ TAKATSUKI (Japan) 


Taktisch-technische Daten: 


Waaser- 

verdrängung 3060 ts 

Länge 136 m 

Breite 13,4 m 

Tiefgang 4,2 m 

Geachwindigk. 32 kn 

Antriebs- 

aniage Gasturbinen 

Bewaffnung 2x127-mm- 
Geschütze; 
6 TR 324 mm; 
jel x reaktive 
Waaserbomben- 
ህፀየየ6የ 
Typ ASROC und 
BOFORS; 
2 Hubschreuber 

Besetzung 270 Mann 


Die von 1965 bis 1969 gebauten vier 
Einheiten der „Takatsuki‘-Kiasse 
sind japanische Eigenkonstruktion 
und zählen zu den derzeit größten 
Überwesserkampfschiffen der japa- 
nischen Marine. Über eins geplante 
Reketenbewaffnung ist noch nichts 
hekannt geworden. 
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40-mm-Flak „Bofors’’ 
(Schweden) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 40 mm 
Anfangsgeschwindigkeit 900 m/s 
Masse in Feuerstellung 


und Marschlage 2000 kg 
Masse des Geschosses 955 9 
Masse der Patrone 2100 و‎ 
Magazin 8 Granat- 
patronen 
Ladestreifen 4 Granat- 
: patronen 
Richtbereich Seite 360° 
Richtbereich Höhe —5° +90° 
Feuergeschwindigkelt 100-120 
SchuB/min 
Schußweite 8500 m 
Zünderlaufzeit y 11,5 s ouf 
4700 m 
Bedienung 5 Mann 


Die 40-mm-Flak „Bofors”, eine Wei- 
terentwickiung der 25-mm-Fiek, 
wurde auch als Zwilling hergestellt. 
Sie wurde in Schweden, Polen Öster- 
reich, Jugoslawien und den Nieder- 
landen eingesetzt. 








ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT FAHRZEUGE 
11/1971 
Bodenfreiheit 360 mm Spurweite vorn 1325 mm 

Zugkraftwagen Kettenauflagelinge 2200 mm Spurweite hinten 1700 mm 
BN 9/Sonder- Kfz. 6 Kettenbreite 320 mm Besatzung 1:14 Mann 
(Deutschland) Hóchstgeschwindig- 

$ keit 50 km/h Der mittlere Zugkraftwagen wurde 
Tektisch-technische Daten: Fahrbereich 300 km von 1939 bis 1943 in großer Serie bei 
Masse 7.5 t Steigfähigkeit 24 Grad Büssing-NAG gefertigt. Er fand als 
Länge 6325 mm Watfähigkeit 600 mm Artilleriezugmittel sowie als Trans- 
Breite 2260 mm Motor Mayback HL 54. portfahrzeug für Bedienungsmann- 
Höhe 2500 mm 115 PS schaften Verwendung. 
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Es sind etwas ungewöhnliche Fährleute — 
sie tragen Panzerhauben, und ihre Fähren 
sind amphibisch. Sie setzen ausschließ- 
lich schwere Technik über. Obgleich heut- 
zutage fast alle modernen Panzer tauch- 
und die meisten SPW schwimmfähig sind, 
ist es ihnen doch nicht immer möglich, 
einen Fluß oder gar einen größeren See in 
Unterwasserfahrt bzw. schwimmend zu 
überwinden — beispielsweise, wenn die 
Ufer- und Stromverhältnisse eine Unter- 
wasserfahrt ausschließen oder die Einrich- 
tung von Landeübersetzstellen nicht ge- 
statten. Eben dann sind die Gleisketten- 
fähren gefragt, wie hier bei einer Übung 
unserer tschechoslowakischen Waffen- 
brüder. Schauplatz des interessanten 
Unternehmens war die Moldau. Ein Fluß- 
abschnitt, der sich für den Einsatz dieser 
selbstfahrenden Fähren eignete, war zum 
pioniertechnischen Polygon geworden. 

In rythmischen Intervallen rollten die 
Amphibienfahrzeuge paarweise ins Wasser, 
entfalteten dort ihre Schwimmkörper und 
vereinigten sich zur kompletten Fähre. 
Nachdem dann noch die Auffahrtrampen 
ausgebracht waren, fuhren die T-54 heran. 
Im Pendelverkehr holten die Fähren einen 
Panzer nach dem anderen über. Nur 
wenige Minuten dauerte eine Überfahrt, 
einschließlich des Be- und Entladens, und 
bald verrieten nur noch die Kettenspuren, 
daß hier eben noch Panzer am Fluß 
waren. K.E. 
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Eigentlich war der Plan perfekt: Abitur, Latinum, 
Studienplatz in Bukarest. Ziel: Säuglingschirurgie. 
Nur zum Spaß begleitete Karin die Freundin zum 
Vorsprechen zur Filmhochschule Babelsberg. Zu- 
sammen hatten sie im Schülerkabarett gemimt. 
Jetzt wollte sie nur Daumen drücken. Durch ihre 
Ruhe fiel Karin auf, wurde gefragt, ob sie nichts 
zu sagen habe, und, völlig unvorbereitet, bot sie 
ihr Schulwissen, vom „Zauberlehrling” bis zum 
Gretchen dar. Ergebnis: Eine Rolle zu erarbeiten. 
Danach Prüfung bestanden! So vertauschte 
Karin Bukarest mit Babelsberg — Medizin mit 
Kunst. Ihre Studienzeit gipfelte in „Goldjahren” ! 
Neben allem Wissen, das aufzunehmen war, 





Karin Ugowski 


spielte sie in drei DEFA-Märchenfilmen die 
„Goldmarie”, Prinzessinnen in der „Goldenen 
Gans” und „König Drosselbart”. Der DFF erlöste 
sie aus dieser Märchenwelt mit „Erben des Mani- 
festes”, „Erlesenes' und „Der Mensch neben 
dir”. Besonders reizvoll war die Mitwirkung in 
„Der Betrug”, einem Fernsehfilm zum Problem 
Ehe oder Qualifizierung — Heimchen am Herd 
oder Persönlichkeit, während sie im DEFA-Film 
„ Osceola” als vom Geliebten enttäuschte Far- 
merstochter aus Rache aktiv in den Indianerkrieg 
eingreift. Gelegenfeit, ihrem Pferde-Hobby zu 
frónen. In Berlin lediglich von der Tribüne 
genossen, kann sie’s im Film nach Herzenslust 
selbst: Reiten und Springen. 
Aber Karin Ugowski hat eigentlich nur eine echte 
Leidenschaft: Das Theater! Besonders „ihr 
Ensemble“, das der VOLKSBUHNE, der sie seit 
1965 angehört. In „Jeanne oder Die Lerche”, als 
Reporterin im „Besuch der alten Dame”, als 
Dirne, singende Lucinde, frech-spritziger Eros 
zeigte sie ihr vielseitiges Können. Inbegriffen sind 
Rezitieren, Spielen und Chansonsingen im 
„Theater im 3. Stock”. Bei 20 Vorstellungen im 
Monat ist kaum Zeit für ,, Feuchtwanger”, Opern- 
und Ballettbesuche. Außerdem: Theaterspielen 
und -gehen stehen bei ihr immer an erster Stelle! 
Helga Heine 





PAUL KLIMPKE 
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